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Lydia und ihr geliebter Jack Valentine helfen der Herrin der Vampire, einen gefährlichen Gegner auszuschalten: Charles Solomon. Er droht, den Frieden zwischen Menschen und Vampiren für immer zu zerstören und die alleinige Macht über alle Geschöpfe an sich zu reißen. Der Schlüssel dazu ist ein mysteriöses Buch - und Lydias halbvampirisches Blut, das Nachtgeschöpfe wieder in Menschen zurückverwandeln kann ...
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Liebe ist die…

				Liebe ist die Ewigkeit in ihrer vergänglichsten Form. Wer immer diesen Satz geschrieben hatte, musste an jemanden wie mich gedacht haben. An jemanden, der die Liebe seines Lebens verloren hat. Jemanden, der eine verbotene Liebe lebt. Ich hatte ein Nachtgeschöpf geküsst. Ich hatte einen Vampir berührt. Jetzt war Jack Valentine fort, und ich vermisste ihn so sehr, dass mein Herz zu zerspringen drohte. So sehr sehnte ich mich nach seiner Stimme, seiner Nähe und dem betörenden Rosenduft, den er verströmte, dass ich nicht mehr essen und nicht mehr schlafen konnte.

				Ich betrachtete das Bild von Mark und mir, das auf meinem Schreibtisch stand. Ein Foto aus glücklichen Tagen, in denen unsere Liebe das Versprechen war, den anderen niemals zu verletzen. Bei Mark hatte ich mich sicher gefühlt. Immer wenn ich mich gefürchtet hatte, fand ich bei ihm Halt. Er liebte mich, vorbehaltlos. Mein Verstand sagte mir, dass Mark der Richtige für mich war, aber mein Herz verlangte nach Jack.

				Ich warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett und stand seufzend auf. Es war fünf Uhr am Nachmittag. Zeit, mich auf den Weg zu machen. Ich verstaute rasch meine Schlüssel, Taschenlampe, Notizbuch und das Handy in meinem Rucksack. Die Abenddämmerung würde zwar erst in zwei Stunden hereinbrechen, doch eine Königin ließ man nicht warten– und eine Königin der Nachtgeschöpfe erst recht nicht.
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Als ich mit…

				Als ich mit meinem Wagen auf der schmalen, kurvigen Straße zum Saint Marks Summit hinauffuhr, hing die Spätnachmittagssonne wie ein Feuerball über dem westlichen Horizont und tauchte die schneebedeckten Gipfel der Rocky Mountains in ein grelles Licht. Der ganze Tag war trübe und regenverhangen gewesen. Erst am Nachmittag hatte der Wind unerwartet gedreht und die schweren Wolken zurück aufs Meer getrieben. Jetzt war der Himmel von einem fast unwirklichen Blau. Besorgt fragte ich mich, ob das Anwesen von Lilith McCleery über die kleine Zufahrtsstraße überhaupt erreichbar war, denn beim letzten Unwetter hatten Felsen und umgestürzte Bäume die Schotterpiste beinahe unpassierbar gemacht.

				Nebel stieg aus dem dichten Farn auf, der das niedrige Buschwerk des Waldbodens bedeckte. An manchen Stellen konnte ich nur wenige Meter weit sehen. Im Schritttempo wich ich mehreren Felsbrocken aus, die ein Steinschlag auf die Straße geschleudert hatte. Nur ein falsches Bremsmanöver, ein hektisches Verreißen des Lenkrads, und der Käfer würde die steile Böschung hinabstürzen– und ich wäre wahrscheinlich mausetot.

				Auf halbem Weg entdeckte ich Teile eines zersägten Baumstamms am Wegrand. Vor einigen Tagen hatte er noch quer über der Schotterpiste gelegen. Ich vermutete, dass Hank und seine Leute noch in der Nacht des Angriffs die Straße passierbar gemacht hatten. Im Lichtstrahl der Scheinwerfer sah ich im Dunst etwas aufblitzen. Langsam näherte ich mich der Stelle, wo Mark und ich Solomon in die Falle gegangen waren. Die Fußrasten des Motorrads hatten tiefe Spuren in den Boden gekratzt und noch immer lagen die Scherben des abgerissenen Rückspiegels herum. Vorsichtig gab ich Gas, beide Hände fest am Lenkrad, und versuchte, mich wieder auf den Weg zu konzentrieren. 

				Ich war in Vancouver aufgewachsen und Ausflüge in die Wildnis hatten zum Wochenendprogramm unserer Familie gehört. Trotzdem fühlte ich mich unwohl. Die Gegend erschien mir wie ein fremdes Königreich, obwohl ich erst fünfzehn Kilometer von Downtown Vancouver entfernt war, auf dem Weg in die Rocky Mountains. Ich beugte mich über das Lenkrad und spähte durch die Windschutzscheibe hinauf zum Berggipfel. Etwa auf halbem Weg musste sich Lilith McCleerys Anwesen befinden.

				Seit mehreren Generationen gab es ein Friedensabkommen zwischen Menschen und Vampiren. Die Einhaltung dieses Vertrages garantierten die Wächter, zu denen auch meine Großmutter gehörte. Die Vampire hatten versprochen, keine Jagd mehr auf Menschen zu machen, und die Wächter sorgten dafür, dass sie sich an diese Verpflichtung hielten. Als ich erfahren hatte, dass einige meiner eigenen Vorfahren mit Vampiren in Verbindung gestanden hatten– und noch immer standen–, war das ein Schock für mich gewesen. Doch damit nicht genug: Ich selbst war die Tochter eines Nachtgeschöpfes. Erst wenige Tage waren vergangen, seit meine Mutter mir die Wahrheit über meinen leiblichen Vater erzählt hatte. Im Gegensatz zu ihr konnte ich aber damit leben. Sie hatte all die Jahre gegen diese Wahrheit gekämpft, und sie hatte alles darangesetzt, mich von dieser fremden, gefährlichen Welt fernzuhalten. Doch sie konnte meine Bestimmung nicht aufhalten. Und jetzt war ich, Lydia Garner, auf dem Weg zur Königin der Vampire, um ihre rechte Hand zu werden. Nach dem Tod ihres menschlichen Gefährten Charles Solomon brauchte sie nun dringend einen Vertrauten, der ihr bei den Tagesgeschäften half. 

				Als ich die letzten Kilometer zum Anwesen zurücklegte, begann mein Herz schneller zu schlagen. Hank hatte zwar angeboten, mit seinen Leuten das Anwesen zu bewachen, aber Lilith McCleery hatte ganz allein in ihrem Schloss bleiben wollen. Selbst ihren Hofstaat hatte sie kurzfristig ausquartiert.

				Ich konnte Hanks mulmiges Gefühl nur zu gut verstehen. Zwar war das gesamte Grundstück von einem meterhohen, mit vollautomatischen Kameras gespickten Zaun umgeben, doch nützten all diese technischen Sicherheitsvorkehrungen nichts, wenn tagsüber niemand die Monitore überwachte. Was hätte ich jetzt darum gegeben, Mark bei mir zu haben!
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Der Nebel verdichtete…

				Der Nebel verdichtete sich, als ich in den kleinen Waldweg bog, der zur Lodge hinaufführte. Zwei Biegungen weiter hielt ich vor einem verschlossenen Tor an und stieg aus. Ich ließ den Motor laufen, sein gleichmäßiges Geräusch beruhigte mich. Hier oben war es so kalt, dass ich meine Jeansjacke fröstelnd zuknöpfte. In diesem Moment bereute ich beinahe, Lilith McCleerys Bitte nicht ausgeschlagen zu haben. Natürlich war klar, weshalb sie mich an sich binden wollte: Meine Großmutter befehligte die Wächter in diesem Teil Nordamerikas. Außerdem war mein Blut etwas Besonderes. Es konnte Nachtgeschöpfe wieder in Menschen zurückverwandeln. Doch umgekehrt faszinierte auch mich die geheimnisvolle Welt der Vampire, und ganz besonders einer. Beim Gedanken an Jack, der jetzt irgendwo im Norden war, fühlte ich einen Stich in meinem Herzen.

				Ich holte mein Notizheft aus dem Rucksack, trat zum Tor und tippte den achtstelligen Code in ein Tastaturfeld an der rechten Säule, den Lilith mir genannt hatte. Mit einem elektrischen Surren schwang das Tor auf. Ich stieg in mein Auto und fuhr weiter. Im Rückspiegel sah ich, wie sich das Gitter hinter mir schloss. Der Kies knirschte unter den Reifen, als der Wagen langsam die Auffahrt hinaufrollte. Überall waren noch Spuren der Kämpfe zu sehen, die das Anwesen vor wenigen Tagen verwüstet hatten. Auf dem steinernen Grund des Springbrunnens, der früher die Gäste des Hotels begrüßt hatte, glänzten messingfarbene Patronenhülsen wie zweckentfremdete Glücksmünzen. Die Fassade der Lodge sah aus, als hätte hier ein Bürgerkrieg stattgefunden. Ein Einschussloch reihte sich an das andere bis hinauf in den ersten Stock, wo ein Vorhang in einem zerborstenen Fensterrahmen flatterte. Das wuchtige graue Haus mit den weißen Fenstern hatte drei Stockwerke und mündete in zwei L-förmige Seitenflügel, die sich nach vorne hin öffneten und einen Hof einrahmten. 

				Ich holte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und verließ meinen Wagen. Feuchte Kälte drang durch meine Jacke und ließ mich zittern. Vorsichtig stieg ich die drei Stufen der Treppe hinauf und drehte mich um. Die Stille machte mich nervös. Die riesigen Douglasien des Waldes, der die Lodge umgab, hatte der Nebel bereits verschluckt. Der Brunnen war nur noch ein dunkler Schemen und auch die Konturen meines roten Käfers begannen sich im Grau aufzulösen. Ich schlug den Kragen meiner Jacke hoch und suchte mit klammen Fingern in meinem Rucksack nach dem Schlüssel, den mir Hank gegeben hatte, nachdem er das aufgebrochene Schloss ausgewechselt hatte.

				Etwas schabte über den Fliesenboden, als ich mich gegen die schwere Tür stemmte und sie aufdrückte. Die bunten Scherben einer zerschmetterten Vase waren über den Boden verteilt. Einige davon hatten sich offenbar im unteren Türspalt verkeilt und einen bogenförmigen Kratzer hinterlassen. Ich trat über die Schwelle und die massive Tür fiel mit einem dumpfen Schlag, der in den weitläufigen Korridoren widerhallte, ins Schloss zurück. Ich schaltete die Taschenlampe ein und ließ ihren Strahl umherwandern. Hank und seine Leute hatten beim Angriff auf die Lodge ganze Arbeit geleistet: Das dunkelbraune Holz der Wandvertäfelung war wie die Außenfassade mit Einschusslöchern übersät. Irgendjemand hatte den schweren Kronleuchter von der Decke geschossen, seine Kristalle lagen überall auf dem Boden verstreut– so als wäre jemand überstürzt aus einer Schatzkammer geflohen und hätte seine Beute zurücklassen müssen. 

				Vorsichtig stieg ich die Treppe hinauf. Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es kurz vor halb sieben war. Die Sonne würde in einer guten Dreiviertelstunde untergehen. Ich hatte also Zeit genug für einen kleinen Erkundungsgang. Dabei war mir völlig klar, dass ich etwas Verbotenes tat. Lilith wollte sicher nicht, dass ich in den Zimmern ihrer Residenz herumschnüffelte.

				Als ich den obersten Korridor des dunklen Westflügels betrat, verspürte ich ein Prickeln. Die Gelegenheit war einmalig– und zu verlockend. In ihren privaten Bereich ließen die Vampire in der Regel nur ihre Gefährten, keine Außenstehenden. 

				Doch nun waren sie alle fort und ich war mit Lilith allein im Haus. Und noch war es draußen so hell, dass die Vampirkönigin ihren Schlafplatz nicht verlassen konnte. Im Prinzip ging ich also kein Risiko ein.

				»Was soll’s!«, murmelte ich und holte tief Luft. 

				Der große Raum, der sich vor mir öffnete, schien aus einem anderen Jahrhundert zu sein. Die Wände waren mit karmesinroten Stofftapeten bezogen, an den Fenstern hingen schwere goldfarbene Samtvorhänge, die halb geöffnet waren. Hinter den Fenstern erstreckte sich eine Nebellandschaft, in der schemenhafte Baumriesen stumme Wache hielten. Die Möbel waren alt und dunkel. Sie hätten eher zu einem englischen Landsitz des neunzehnten Jahrhunderts gepasst. Ein schmales Bett stand in einer Ecke neben einem wuchtigen Kleiderschrank. Die Tagesdecke, ein bestickter Quilt, dessen Rot perfekt zur Farbe der Wände passte, war ordentlich über das Bett drapiert. Zwei schneeweiße Kissen, frisch gestärkt, lehnten am Kopfende. Der zierliche Beistelltisch war bis auf eine Tiffanylampe leer.

				An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Alkoven, der wie ein altes chinesisches Himmelbett aussah. Die hölzernen, schwarz lackierten Schiebetüren standen offen. Nur auf dem wuchtigen Schreibtisch unter dem Fenster entdeckte ich persönliche Gegenstände, ein Sammelsurium von Reisesouvenirs: ein kleiner Buddha, ein Elfenbeinelefant, eine winkende Glückskatze aus Japan.

				Ich war ein wenig enttäuscht, von Vampiren hätte ich etwas Geheimnisvolleres erwartet. Dieses Zimmer sah aus wie eine Hotelsuite. Ich betrachtete ein kleines, gerahmtes Foto, das neben der Schreibtischlampe stand. Es zeigte eine elegante, energisch wirkende Frau, die so gar nicht zu der samtschweren, altertümlichen Einrichtung passte. Wahrscheinlich war das die Gefährtin des Zimmerbewohners. Als Vampir konnte er selbst nicht fotografiert werden. Alles, was ein Nachtgeschöpf auf einem Bild hinterließ, war ein verschwommener Fleck, so als wäre die Belichtungszeit nicht richtig eingestellt worden.

				Ich fragte mich, wie die Beziehung zwischen einem Vampir und seinem Gefährten wohl aussah. War es eine Liebe wie zwischen Jack und mir? Oder war die Verbindung vielleicht oft nur ein Zweckbündnis? Nachtgeschöpfe brauchten einen Unterschlupf für den Tag, denn das Licht der Sonne tötete sie. Bei ihren Gefährten waren sie sicher. Während das Nachtgeschöpf schlief, konnte sein Partner bei Tage alles für ihn erledigen. Der Mensch konnte im Gegenzug aus den guten Geschäftsbeziehungen seines Vampirs Vorteile ziehen. Immerhin hatte dieser Jahrhunderte Zeit gehabt, ein Netzwerk aus wichtigen Leuten aufzubauen. Unter Managern, Anwälten und Stars gab es viele Vampirgefährten. Und Charles Solomon war das beste Beispiel für einen Menschen, der durch seinen Vampir reich und mächtig geworden war. 

				Ein Scheppern riss mich aus meinen Gedanken. Es klang, als würde jemand mit Geschirr hantieren. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, die Sonne war noch nicht untergegangen. Lilith McCleery konnte also noch nicht auf sein. Dann aber gab es nur eine Erklärung: Ein Mensch war in die Mountain View Lodge eingedrungen!

				Hastig löschte ich das Licht und trat vor die Zimmertür. Alles blieb still. Vorsichtig schlich ich zurück zur Treppe, hielt die Luft an und lauschte: nichts.
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Hank?«, rief ich…

				Hank?«, rief ich mit zitternder Stimme. Hank Gerard leitete alle militärischen Operationen der Wächter und würde sicher noch einmal herkommen, um die Leiche von Charles Solomon, Liliths früherem Gefährten, abzuholen. 

				»Hank, bist du das?« Mein Herz begann wild zu schlagen. Niemand antwortete. »Das ist nicht witzig!« 

				Ich wog die Taschenlampe in meiner Hand, um zu prüfen, ob ich sie eventuell als Waffe benutzten konnte, dann spähte ich über das Geländer nach unten in die verlassene Eingangshalle. Das Gefühl, nicht allein zu sein, schnürte mir die Kehle zu. Langsam ging ich die Treppe hinab und drehte mich einmal im Kreis. Ein Schatten huschte durch den Lichtstrahl meiner Lampe, verharrte dann aber bei der zerbrochenen Vase. Nur mühsam unterdrückte ich einen Schrei. Zwei leuchtend grüne Augen musterten mich ängstlich– eine Katze.

				Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung ging ich in die Knie und streckte die Hand aus, damit das Tier an ihr schnuppern konnte. »Wo kommst du denn her?«, flüsterte ich. Dann sah ich, dass die Tür zur Kellertreppe einen Spaltbreit offen stand. Ich strich der Katze über das kurze zimtfarbene Fell und richtete mich auf.

				Der Keller war ein in den dunklen Fels des Berges gehauenes Gewölbe, an dessen halbrunder Decke die Stromkabel und Versorgungsleitungen des Anwesens verliefen. Irgendwo in der Ferne dröhnte leise und gleichförmig ein Motor. Die Gummisohlen meiner Schuhe quietschten auf dem dunkelgrünen, abgetretenen Linoleumboden. Ich holte tief Luft und versuchte ruhiger zu atmen.

				Der Geruch, der auf einmal in der Luft lag, ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ich hielt inne. Es roch nach Koriander, Piment, Nelken und weiteren Gewürzen, die ich nicht einordnen konnte. Hier ist jemand, schoss es mir durch den Kopf. Und es ist eindeutig ein Vampir. Aber ich hörte keine Stimmen, keine Schritte. Fast am Ende des Korridors angekommen, entdeckte ich auf der linken Seite eine geöffnete Tür. Dahinter war ein Rauschen zu hören. Wie von einer Klimaanlage auf Hochbetrieb. Mir war plötzlich, als sickerte Dunkelheit aus der Öffnung, und ich musste mich dazu zwingen hineinzutreten.

				Der Strahl meiner Taschenlampe fiel auf die glänzenden Gasherde und Arbeitsflächen einer modernen Großküche. Schwere Kupfertöpfe und Kasserollen hingen an Haken von der Decke. Ich hatte mich getäuscht– jetzt wusste ich, woher der seltsame Geruch kam: Auf dem Boden lagen geöffnete Plastikdosen. Braunes, gelbes und grünes Gewürzpulver verteilte sich zwischen den Scherben zerschlagener Teller. War ja klar, dass es in der Mountain View Lodge irgendwo auch eine Küche geben musste! Vampire ernährten sich zwar von Blut, aber ihre Gefährten mussten essen wie alle anderen Menschen auch.

				Mir fiel eine schwere Metalltür auf, in die ein kleines Fenster eingelassen war. Vorsichtig stieg ich über das Chaos auf dem Küchenboden und untersuchte meinen Fund genauer. Der Türgriff war ungewöhnlich– ein Hebel, wie bei einem alten Kühlschrank. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um durch das Sichtfenster in den dahinterliegenden Raum zu spähen. Dort war alles dunkel. Behutsam legte ich meine Hand auf den Griff. Ich wusste nicht, welcher Teufel mich ritt, aber meine Neugier ließ sich nicht bändigen.

				Die Tür ließ sich erstaunlich leicht öffnen. Ein Schwall kalter Luft schlug mir entgegen. Und jetzt wusste ich auch, was für ein Geräusch ich die ganze Zeit gehört hatte: das Summen des Kälteaggregats für diesen Kühlraum. 

				Das Licht meiner Lampe fiel auf ein weißes Tuch, unter der sich schemenhaft die Formen eines menschlichen Körpers abzeichneten. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Mein Atem erzeugte kleine Rauchwolken in der Luft. Vorsichtig streckte ich meine Hand aus und zog zitternd die Decke ein Stück zurück.

				Charles Solomons Körper hatte den Sturz aus dem zweiten Stock erstaunlich gut überstanden. Kopf und Brust schienen unverletzt, die Augen waren geschlossen. Man hätte denken können, er schliefe, wäre da nicht die ungesunde graue Farbe seiner Haut gewesen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, und das lag nicht nur an den eisigen Temperaturen hier. Selbst im Tod jagte mir dieser Kerl noch eine ziemliche Angst ein.

				»Charles bekam alles, wovon er jemals geträumt hatte: Macht. Reichtum. Und meine Liebe«, sagte plötzlich eine bittere Stimme hinter mir. »Und doch hat er alles weggeworfen, als wäre es nichts.«

				Diesmal konnte ich einen Schrei nicht unterdrücken. Ich wirbelte herum. Lilith McCleery stand in der Tür und lächelte mich traurig an. Sie trat an meine Seite und strich zärtlich über die kalten Lippen ihres toten Gefährten, der sie verraten und dann beinahe getötet hatte. Langsam umrundete sie den Tisch, auf dem der Tote lag. In hilfloser Wut ballte sie die Fäuste, und auf einmal war mir, als könnte ich in sie hineinsehen– als könnte ich fühlen, was sie fühlte: Trauer, Enttäuschung– und eine alles verzehrende Liebe. Liebe zu einem Mann, der versucht hatte, sie zu töten! Er hatte sie mit Silberketten gefesselt– ein Metall, das die Haut von Vampiren versengt. Die Narben, die das Metall an Liliths Hals, Handgelenken und Füßen hinterlassen hatte, würden ihr bis ans Ende ihrer Tage bleiben. 

				Verwirrt blickte ich die Vampirkönigin an. Wenn Jack in meiner Nähe war, hatte ich immer seine Gefühle in mir selbst spüren können. Zu keinem anderen Vampir hatte ich eine solche Verbindung. Und jetzt war es bei Lilith genauso! Ich fragte mich, ob auch sie umgekehrt meine Gefühle »lesen« konnte. Der Gedanke daran war mehr als unheimlich. 

				Vorsichtig bedeckte sie Solomons Kopf wieder mit dem Tuch.

				»Wissen Sie schon, wo Hank ihn hinbringen will?«, fragte ich leise. Noch hatten die Zeitungen keine Meldung über Solomons Verschwinden gebracht, aber das war nur eine Frage der Zeit. Seine Leiche musste gefunden werden, sonst würde die Polizei eine Suchaktion starten. Wenn der Tote auf diesem Anwesen entdeckt werden würde, wäre die Existenz von Vampiren bald kein Geheimnis mehr. Ich zog meine Jacke enger um mich, denn langsam spürte ich die Kälte der Kühlkammer in den Knochen.

				»Hank hat schon einen Plan. Er hat sich den Mercedes geholt, um ihn zu präparieren.«

				Ich mochte Hank und seinen ruppigen Charme. Mehr als einmal hatte er mir und Mark das Leben gerettet. Nichts konnte ihn aus der Fassung bringen, und das war wohl auch der Grund, warum er der wichtigste Mann in Grandmas Wächtertruppe war.

				Lilith warf einen letzten traurigen Blick auf den verhüllten Leichnam, verriegelte die Tür und wandte sich dann zu mir um: »Wir müssen miteinander reden, Lydia Garner.«
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In Charles Solomons…

				In Charles Solomons Arbeitszimmer, das mehr an eine Bibliothek erinnerte, herrschte das reinste Chaos. Erst dachte ich, Bücher, handschriftliche Notizen und Computerausdrucke seien während der Kämpfe durcheinandergewirbelt worden. Dann aber erkannte ich ein Muster: Die mit unterschiedlichen Farben markierten Textpassagen bezogen sich alle auf eine alte Handschrift, die Voynich-Manuskript genannt wurde. Kopien daraus waren an eine Wandtafel geheftet worden. Die Vampire nannten dieses Manuskript auch Buch des Blutes, denn einer Legende nach barg es alle Geheimnisse der Nachtgeschöpfe. Solomon war es mit einer unvollständigen Übersetzung gelungen, selbst Vampire zu erschaffen, die allein seinem Befehl gehorchten. Sein Versuch, Lilith zu entmachten, war jedoch kläglich gescheitert: Wächter und Nachtgeschöpfe hatten sich gegen ihn verbündet.

				Jack hatte sich eingehend mit dem Voynich-Manuskript und seiner Übersetzung beschäftigt. Auch ich hatte mit ihm einige der rätselhaften Bilder angeschaut: Da stiegen Menschen verjüngt aus einem Brunnen, viele Seiten zeigten seltene Kräuter und fremdartige Symbole. Das Buch handelte von Pflanzen, von den Himmelskörpern und der Biologie des Menschen. Der letzte Teil enthielt unleserliche Rezepte und Anleitungen für düstere Rituale. Das waren genau die Passagen, die in der Übersetzung fehlten. Soweit ich sehen konnte, versuchte Lilith McCleery die Übersetzung zu rekonstruieren. Ich wollte mich gerade zu ihr umdrehen, als mein Blick auf die Ölminiatur fiel, die auf einer Ledermappe lag. 

				»Das ist James Milton«, sagte Lilith McCleery. 

				Bei diesen Worten blieb mir fast das Herz stehen. Mom hatte mir vor einigen Tagen unter Tränen gestanden, dass nicht Dad, sondern ein Nachtgeschöpf namens James Milton mein Vater war. Sie selbst war, kurz bevor sie Dad kennenlernte, Miltons Gefährtin gewesen. Mom hatte an die große Liebe geglaubt, doch noch bevor sie gemerkt hatte, dass sie schwanger war, hatte der Vampir sie verlassen. Diese Enthüllung war ein Riesenschock für mich gewesen. Mom hatte mich mein Leben lang angelogen, allerdings nur, um mich zu beschützten. Denn ich war etwas Besonderes. Vampire können eigentlich keine Kinder haben, der Tod kann kein Leben hervorbringen. Und trotzdem gab es mich, ein lebendes Wunder! In meinen Adern floss das Blut eines Nachtgeschöpfes– Blut, das Vampire in Menschen zurückverwandeln konnte. Mit zitternden Händen nahm ich das Bild und betrachtete es. Das also war er, mein Vater. Sein ernstes, schmales Gesicht wurde von dichtem schwarzem Haar umrahmt. Seine Hagerkeit wurde noch durch die buschigen Koteletten verstärkt, die ihm fast bis zum Kinn reichten. Die Nase war schmal und gerade, die vollen Lippen umspielte ein wissendes, spöttisches Lächeln. Nur eine einzige Ähnlichkeit zwischen uns beiden konnte ich entdecken: die intensiven, dunklen Augen. Wie beiläufig legte ich das Bild wieder an seinen Platz. Vor Lilith wolle ich mir auf keinen Fall anmerken lassen, wie aufgewühlt ich war.

				»Ich habe bemerkt, dass zwischen dir und Jack Valentine ein besonderes Band besteht«, sagte sie. »Du weißt immer, was er gerade empfindet, nicht wahr?« Ihr Ton war freundlich, aber so Respekt gebietend, dass ich im Traum nicht daran dachte, sie zu belügen. 

				»Nur solange er in meiner Nähe ist«, gab ich zu. Ich spürte deutlich, wie sie mit sich kämpfte. Offenbar verschwieg sie mir irgendetwas über ihn. Das machte mich unruhig, deshalb fragte ich: »Wie geht es ihm jetzt?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Und das macht mir Sorgen.«

				Auf einmal hatte ich einen Eisklumpen im Magen. »Was wollen Sie damit sagen?« Meine Stimme war auf einmal heiser. »Warum ist er in den Norden gereist?« 

				»Gut zweihundert Kilometer östlich von Juneau, nicht weit von der Grenze zu Alaska, gibt es einen kleinen Ort namens Telegraph Creek«, sagte Lilith. »Ich habe ihn gebeten, Kontakt zu den freien Nachtgeschöpfen dort aufzunehmen. Er soll sie davon überzeugen, sich unserer gemeinsamen Sache anzuschließen.«

				»Welche gemeinsame Sache?«

				»Auf der ganzen Welt gibt es ungefähr sechzigtausend Nachtgeschöpfe. Ein Viertel von ihnen ist frei. Sie stehen außerhalb unserer Gemeinschaft«, erklärte Lilith. »Wie gefährdet diese Gemeinschaft ist, hat Solomons Verrat gezeigt. Wir müssen zusammenhalten. Wir müssen mit einer Stimme sprechen.«

				»Auch wenn das bedeuten würde, dass Sie und die anderen Vampirfürsten einen Teil ihrer großen Macht abgeben müssten?«

				»Ja«, sagte Lilith McCleery. »Und deswegen habe ich Jack mit dieser Aufgabe betraut. Er ist ein freies Nachtgeschöpf und trotzdem dient er mir. Weil er freiwillig einen Eid geschworen hat. Er beweist, dass Gefolgschaft nicht Unterdrückung bedeutet. Ihm hören die freien Vampire zu.«

				Vampire sind eng an ihren Schöpfer gebunden. Mir kam es immer wie die reinste Versklavung vor. Die Verwandelten müssen sich ihrem Schöpfer vollkommen unterwerfen, jeden seiner Befehle ausführen. Jack hatte diesen Albtraum am eigenen Leib erfahren, als er in einen Vampir verwandelt worden war. Doch dann war ihm etwas Einmaliges, etwas Ungeheuerliches gelungen: Jack hatte trotz dieser Bindung, die jeden freien Willen ausschaltete, seine grausame Schöpferin getötet. Weil er gegen das oberste Vampirgesetz verstoßen hatte, war er fast ein halbes Jahrhundert lang von Charles Solomon gejagt worden. Erst vor wenigen Tagen hatte Lilith den Bann aufgehoben, den sie einst über Jack gesprochen hatte. Dafür hatte er ihr ewige Treue schwören müssen. Das zum Thema »freiwillig«!

				»Warum haben Sie die Wächter nicht über Jacks Mission informiert? Wieso weiß meine Großmutter nichts davon?«, fragte ich aufgebracht.

				Noch bevor sie antworten konnte, hörten wir, wie unten im Hof eine Autotür zugeschlagen wurde. Lilith stand auf und zog die Vorhänge des Fensters einen Spaltbreit beiseite. »Es ist MrGerard«, sagte sie.
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Wir gingen die…

				Wir gingen die Treppe hinunter, um Grandmas besten Kämpfer zu begrüßen. 

				»Hank!« Strahlend lief ich auf ihn zu und drückte ihn, so fest ich konnte. Für mich gehörte der muskelbepackte Riese mit den klugen blauen Augen fast schon zur Familie.

				Er lächelte verlegen und erwiderte unbeholfen meine Umarmung. 

				»Schön, Sie wiederzusehen, MsGarner.« Er begrüßte die Königin mit einem Nicken. »MsMcCleery…«

				Eigentlich hätte er Lilith mit »Hoheit« anreden müssen. Aber mich erstaunte, dass er es überhaupt schaffte, Lilith ansatzweise höflich zu behandeln. Immerhin hatten Vampire seine Frau getötet. Das war der Grund, weshalb er sich den Wächtern angeschlossen hatte. Erst die Ereignisse der letzten Tage hatten seine Einstellung verändert: Dass die Vampire mit den Menschen ein Bündnis eingegangen waren gegen einen noch mächtigeren Feind– Solomon–, das hatte ihm Respekt abgenötigt. 

				»Sollen wir uns an die Arbeit machen?«, fragte er.

				»Bitte.« Lilith McCleery wies ihm mit einer Geste den Weg.

				»Wie genau sieht denn jetzt der Plan aus?«, fragte ich Hank, als wir die Kellertreppe hinabstiegen.

				»Ganz einfach: Niemand darf die Mountain View Lodge mit Solomons Tod in Verbindung bringen. Deswegen lasse ich es wie einen Unfall aussehen«, sagte er. Mir fiel auf, dass er Handschuhe anhatte und einen zusammengerollten Einweg-Overall unterm Arm trug. »Ich habe den Mercedes in der Nähe von Alder Creek versteckt.« In dieser Gegend hatte das inzwischen abgebrannte Sommerhaus gestanden, in dem sich die wiedererweckte Vampirin Keren Demahigan versteckt hatte. »Dort werde ich Solomon hinter das Steuer seines Autos setzen. Unterhalb des Mount Seymour befindet sich eine Schlucht, die tief genug ist, dass von dem Wagen nichts mehr übrig bleibt. Besonders wenn er in Flammen aufgeht. Ich habe ihn so präpariert, dass niemand eine Manipulation vermuten wird.«

				Als wir den Korridor mit seinen flackernden Neonröhren betraten, spürte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Eine plötzliche Eingebung ließ mich langsamer gehen. Meine Nackenhaare sträubten sich und ich begann zu zittern. Lilith McCleerys Körper straffte sich. Wie ein Raubtier, das Witterung aufnimmt, hob sie den Kopf und blickte sich um. Ihre Augen glühten rot.

				Hank sah meinen Blick und hielt mich am Arm fest. Ich wollte etwas sagen, aber er legte nur den Zeigefinger auf die Lippen. 

				Lilith McCleery nickte ihm kurz zu. Die Königin und ich blieben stehen, während Hank den zusammengerollten Overall fallen ließ und mit geübtem Griff eine Waffe aus seinem Gürtelholster zog. Ich wusste, dass die Pistole mit Silberkugeln geladen war. Hank trug sie immer bei sich. Den Lauf nach oben haltend, schob er sich vorsichtig die Wand entlang und spähte blitzschnell um die Ecke. Dann entspannte er sich.

				»Falscher Alarm«, sagte er. »Hier unten ist niemand.«

				Wir betraten die Küche. Lilith McCleery öffnete die Tür zur Kühlkammer und schaltete das Licht ein. 

				»Wie Recht Sie haben, MrGerard.« Ihre Stimme war nur noch ein Zischen. »Hier unten ist tatsächlich niemand.« 

				Die Vampirkönigin trat zur Seite, und da sahen wir, was sie meinte. Der Tisch, auf dem Solomons Leichnam gelegen hatte, war leer.

				»Das kann nicht sein!«, rief ich fassungslos. »Vor einer Stunde war er noch da!« Lähmende Angst überkam mich. 

				»Dann ist er wohl wie Lazarus von den Toten auferstanden, oder wie soll ich das sonst verstehen?«, fragte Hank grimmig. Er hatte seine Waffe gesenkt, aber noch nicht wieder weggesteckt.

				Ich drehte mich zu Lilith McCleery um. »Wir haben doch die Tür verriegelt, als wir den Kühlraum verlassen haben!«, sagte ich verzweifelt.

				Die Vampirkönigin antwortete nicht. Stattdessen deutete sie auf die Gewürze, die wie Vogelsand den Küchenboden bedeckten. »Hank, sehen Sie sich das an!«

				Hank folgte ihrem Blick. »Oh mein Gott.« Er beugte sich hinunter und untersuchte die Spuren im braunen Staub. Zwischen dem Abdruck meiner Sneakers, seiner Stiefel und den Schuhen von Lilith war der Abdruck einer nackten Fußsohle zu sehen. »Der hier ist nicht von uns.«

				»Aber Charles Solomon ist tot! Wir selbst haben seine Leiche gesehen! Jemand muss sie gestohlen haben.« In meiner Verzweiflung blickte ich Lilith Hilfe suchend an.

				»Lydia hat Recht«, sagte sie. »Nachdem sich Charles aus dem Fenster gestürzt hat, haben wir seinen Körper genau untersucht. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen.«

				»Und da sind Sie sich wirklich absolut sicher?«, fragte Hank. Ich glaubte, eine Spur von Misstrauen in seiner Stimme zu hören.

				»Eins können Sie mir glauben, MrGerard«, entgegnete Lilith McCleery kühl. »Mit dem Tod kenne ich mich aus.«

				Hank brummte etwas und zog dann sein Handy aus der Hosentasche. »Hallo, MsKinequon. Wir haben ein Problem.«
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Hank suchte noch…

				Hank suchte noch in derselben Nacht das Grundstück nach weiteren Spuren ab, doch bei all dem Durcheinander, das im Haus und in der Einfahrt herrschte, war das ein hoffnungsloses Unterfangen. Nur eines konnten wir feststellen: Weder auf dem Kies noch auf dem Waldweg, der hinab zur Straße führte, waren frische Reifenspuren zu sehen. Alles sprach dafür, dass Solomon das Anwesen alleine und zu Fuß verlassen hatte. Aber das konnte und durfte einfach nicht wahr sein. Nicht auszudenken, was das für Menschen und Nachtwesen bedeutete.

				Jetzt musste schnell ein neuer Plan her. Wenn man Solomons Leiche in einem Unfallwagen gefunden hätte, wäre die Sache nach ein paar Schlagzeilen bald vergessen gewesen. Falls er aber auf einmal nicht mehr in seiner Kanzlei erschien, würde er als vermisst gemeldet werden. 

				Eine Suchaktion der Polizei würde zwangsläufig folgen und womöglich zu Liliths Residenz führen. Deshalb fuhren Hank und ich nach North Vancouver, vielleicht wusste Grandma Rat. Inzwischen wollte Lilith ihren Hofstaat informieren.

				Grandma schlug wütend mit ihrem Stock auf den Tisch. Sie hatte sich vor einigen Wochen den Fuß gebrochen, trug zwar keinen Gips mehr, musste sich aber immer noch beim Gehen abstützen.

				»MrGerard, ich habe Sie ausdrücklich angewiesen, das Anwesen von Lilith McCleery im Auge zu behalten. Auch wenn sie Hilfe abgelehnt hatte.«

				»Ja, Ma’am«, erwiderte er kleinlaut. »Ich habe nur momentan so wenig Leute. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung…«

				»Natürlich ist das keine Entschuldigung!« Grandmas Stimme war von einer schneidenden Kälte. »Sie waren einfach unprofessionell!«

				Jetzt war mir klar, warum die Wächter vor dieser alten Frau solchen Respekt hatten. 

				Sie lehnte den Stock an den Kühlschrank, doch er glitt ab und fiel klappernd zu Boden. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn aufzuheben. Ächzend setzte sie sich auf einen Stuhl. Sie sah todmüde aus, und das lag sicher nicht nur daran, dass wir sie um diese nachtschlafende Zeit aus dem Bett geklingelt hatten. Ihre Haut wirkte fahl, sogar im Vergleich zum verblichenen Rosa ihres alten Bademantels. Nur ihre Augen wirkten wach und lebhaft.

				»Ich habe schon alle Männer zusammengetrommelt, die ich erreichen konnte«, sagte Hank. »Der ganze Berg wurde abgeriegelt. Wenn da draußen noch jemand ist, sitzt er in der Falle.«

				»Also können wir hoffen, dass sich Solomon noch immer in den Wäldern herumtreibt«, sagte Grandma.

				»Wir haben Wärmebildkameras eingesetzt, aber bisher ohne Erfolg. Entweder hat er die Technik ausgetrickst oder seine Körpertemperatur ist so niedrig, dass sie sich kaum von der Umgebungstemperatur unterscheidet.« 

				»Hatte Solomon vielleicht Helfer? Vampirische Helfer?«, ergänzte Grandma.

				»Kaum möglich, ein Vampir kann das Grundstück nur dann betreten, wenn Lilith ihn ausdrücklich einlädt.« 

				»Haben Sie sich die Vampire schon vorgeknöpft, die unter Charles Solomons Bann standen?«, fragte Grandma. »Wer weiß, welche Künste er alles auf sie angewandt hat? Vielleicht können seine Geschöpfe den Bann der Königin überwinden.«

				»Es gibt keine mehr«, warf ich ein. »Lilith McCleery hat sie noch in der Nacht ihrer Befreiung mithilfe meines Blutes wieder in Menschen zurückverwandelt.«

				Hank runzelte die Stirn.

				»Haben Sie noch etwas zu sagen, MrGerard?«, fragte Grandma kühl.

				»Werden sich Solomons Opfer nicht an ihr früheres Leben als Vampir erinnern? Könnte Solomon sie nicht doch noch beeinflussen?«

				»Nein«, sagte ich. »Lilith McCleery hat jegliche Erinnerung ausgelöscht.«

				»Also wird sich die Polizei nur darüber wundern, dass lauter Vermisste mit Gedächtnisverlust urplötzlich wieder auftauchen.« Er schüttelte den Kopf. »Glauben Sie nicht, dass das Fragen aufwirft?«

				Langsam dämmerte mir, was Grandma den Schlaf geraubt hatte: Wenn die Polizei anfing, diesem mysteriösen Zufall nachzugehen, würden die Nachtgeschöpfe bald kein Geheimnis mehr sein.

				»Gut«, sagte sie schließlich. »Sie wissen, was Sie zu tun haben, Hank.«

				Er nickte und stand auf. »Ich werde mit allen Mitteln versuchen herauszufinden, wer oder was hinter Solomons Verschwinden steckt. Morgen liefere ich Ihnen einen ersten Bericht.«

				»Tun Sie das.« Sie stand auf. »Und sorgen Sie dafür, dass meiner Enkelin nichts zustößt! Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, gibt es keinen Platz auf dieser Welt, an dem Sie sich verstecken können. Das garantiere ich Ihnen!«
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Auf der Heimfahrt…

				Auf der Heimfahrt machte ich mir Gedanken, was das alles bedeuteten sollte. Wie hatte Solomon von den Toten auferstehen können? Und wie hatte er uns alle, Lilith eingeschlossen, täuschen können?

				Langsam wurde es hell. Ich gähnte und blickte auf meine Armbanduhr. Es war kurz nach vier. Um acht Uhr musste ich in der Schule sein. Heute waren die Sommerferien zu Ende. Mein letztes Jahr an der Senior High hatte begonnen. Fortan würde mein Leben aus drei Dingen bestehen: lernen, lernen und lernen. Das letzte Jahr war schon hart gewesen, doch würde es nichts im Vergleich zu dem sein, das nun vor mir lag.

				Ich stellte meinen Wagen am Straßenrand vor unserem Haus im Woodgreen Drive ab. Sonst parkte ich in der Einfahrt, aber der Volvo meines Vaters stand noch in der offenen Garage. Vorsichtig schlich ich mich ins Haus. Wenn Dad merkte, dass ich erst jetzt nach Hause kam, würde ein Donnerwetter über mich hereinbrechen.

				Leise schloss ich die Tür auf und ging hoch in mein Zimmer, zog mich aus und legte mich sofort ins Bett. Mir blieben nur noch drei Stunden, bis der Wecker klingelte. Besser als gar nichts. Ich ahnte, dass ich in den kommenden Nächten genauso wenig Schlaf finden würde. Seufzend wickelte ich mich in meine Decke und schloss die Augen.

				Es roch nach Wald, regennass und herbstlich. Die Baumriesen, deren Kronen im Wind rauschten, umgaben mich wie stumme Wächter. Obwohl es kalt war, fror ich nicht. Auch meinen Atem konnte ich nicht sehen wie sonst bei solchen Temperaturen– denn ich atmete nicht.

				Ein nie gekannter Hunger trieb mich an: Ich war auf der Jagd. Schnell und geschmeidig durchkämmte ich den Wald. All meine Sinne waren geschärft. 

				Ich roch die Angst der Tiere, sah ein Reh, dann einen kleinen Waschbären zwischen den dunklen Bäumen verschwinden. 

				Doch es waren nicht meine Augen, durch die ich sah. Jack, flüsterte ich. Wo bist du?

				Plötzlich stand die Welt still.

				Lydia? Die Stimme war leiser als ein Flüstern.

				Wo bist du?, wiederholte ich meine Frage. 

				Das ist unmöglich! Wie kannst du mit mir sprechen?

				Ich verstehe es selbst nicht. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Aber es fühlt sich gut an.

				Lydia, du träumst nicht. Du hast es geschafft, allein durch deine Gedanken Verbindung zu mir aufzunehmen. So was können nur Vampire.

				Mach dir keine Sorgen, sagte ich.

				Ich mach mir keine Sorgen. Ich habe nur nicht mit dir gerechnet. Nicht an diesem Ort.

				Ich holte tief Luft und seufzte. Es ist überwältigend. Ich bin dir noch nie so nahe gewesen. Und das war die reine Wahrheit! Ich sah die Welt durch seine Augen, spürte, was er spürte. 

				Jack konnte meine Gefühle in diesem Moment offenbar nicht teilen. 

				Lydia, jetzt ist vielleicht nicht der allerbeste Augenblick, um deine Gaben zu erforschen. 

				Ein wenig konnte ich ihn verstehen. Schließlich war er gerade auf der Jagd und wollte nicht, dass ich sah, wie er ein Tier erlegte. 

				Charles Solomons Leiche ist verschwunden. Wir wissen nicht, was geschehen ist.

				Der Schreck und die Verwirrung machten Jack kurzzeitig sprachlos.

				Offensichtlich ist er von den Toten auferstanden, fuhr ich fort.

				Das sind beunruhigende Nachrichten.

				Was du nicht sagst, erwiderte ich schnippisch. Ich war beleidigt, weil er sich gar nicht über das magische Band zwischen uns freute. 

				Es ist sehr lange her, dass jemand auf diese Art Kontakt zu mir aufgenommen hat: fünfzig Jahre.

				Keren Demahigan, sagte ich. Sie war Jacks Schöpferin gewesen und er hatte ihr bedingungslos gehorchen müssen. Aber Emilia Frazetta hatte ihm die Kraft gegeben, sich von ihr zu befreien: Jack hatte Keren mit seinen eigenen Händen getötet.

				Ja, Keren Demahigan. Ich hoffe, du verstehst, dass ich seit damals jeden telepathischen Kontakt zu anderen Nachtgeschöpfen vermieden habe.

				Aber für mich hast du immer eine Tür offen gelassen, sagte ich. Sonst hättest du mich nicht aus dem brennenden Haus in Alder Creek retten können.

				Ich hatte Angst um dich.

				Du hattest Angst um mich? Heißt das, du hast jetzt keine mehr? Bevor Jack etwas entgegnen konnte, gab ich selbst die Antwort: Du willst mich vergessen!

				Habe ich eine andere Wahl? Wir haben eine Entscheidung getroffen. Ich habe Vancouver verlassen. Du bist bei Mark geblieben und lebst dein altes Leben weiter.

				Es gibt kein altes Leben mehr für mich, flüsterte ich. So viel ist sicher.

				Jack schwieg, doch ich spürte seine innere Zerrissenheit. 

				Ich wechselte das Thema: Warum bist du in Telegraph Creek?

				Woher weißt du, wo ich bin? 

				Lilith McCleery hat es mir gesagt.

				Jack zögerte einen Moment. Dann wird sie dir auch erzählt haben, warum ich hier bin.

				Um Kontakt zu den anderen freien Nachtgeschöpfen aufzunehmen, sagte ich. 

				Also weißt du schon alles. 

				Ich glaube, sie hat mir nicht die ganze Wahrheit erzählt.

				Jack zögerte. Auch ich kann sie dir nicht sagen– darf nicht. 

				Weil du es Lilith McCleery versprochen hast?

				Wieder dieses verletzende Schweigen. Ja. 

				Obwohl ich Jack so nahe war wie noch nie in meinem Leben, blieb mir ein Teil seines Herzens verschlossen. Dass er etwas zurückhielt, verletzte mich. Vertraute er mir auf einmal nicht mehr?

				Na, zumindest habe ich umgekehrt Neuigkeiten für dich, sagte ich. Ich habe heute mit Lilith gesprochen und sie hat sofort vermutet, dass wir miteinander Kontakt haben. Meine Stimme hatte einen sarkastischen Unterton angenommen. Lilith macht sich ja solche Sorgen, weil du dich seit deiner Abreise nicht mehr bei ihr gemeldet hast.

				Jack schien sich bereits zu entfernen, ich konnte ihn kaum mehr spüren. Dann richte ihr aus, dass es mir gut geht. Seine Stimme verwehte.

				Bitte! Bleib bei mir!, flehte ich, plötzlich verzweifelt. Ich liebe dich!

				Leb wohl…

				Auf einmal war ich wieder allein. Lange wälzte ich mich unruhig hin und her, ohne Schlaf zu finden.
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Es war schon…

				Es war schon hell, als mich der Wecker aus meiner Betäubung riss. Alles tat mir weh. Ich war so steif, dass ich mich kaum bewegen konnte. Ich fühlte mich leer und ausgebrannt. Die ganze Zeit hatte ich an mich, Jack und Mark und unsere völlig verfahrene Situation denken müssen und war nur zwischenzeitlich kurz weggedämmert. Fröstelnd schlüpfte ich mit meinen kalten Füßen in meine Hausschuhe, die vor dem Bett standen. Die Sonne schien durch die halb geöffneten Vorhänge. Mir war schleierhaft, wie ich diesen Tag überstehen sollte, ohne ständig in Tränen auszubrechen. Ich hatte Angst, Mark in diesem jämmerlichen Zustand unter die Augen zu treten. Augen, die mich prüfend ansehen würden, denn seit den Ereignissen dieses Sommers schien er nicht mehr sicher zu sein, ob er mir noch vertrauen konnte. 

				Ich nahm meinen alten, viel zu kleinen Morgenmantel vom Türhaken und schlüpfte hinein. Noch nie hatte ich mich so sehr nach einer langen, heißen Dusche gesehnt wie an diesem Morgen.

				Die Tür zum Bad war nur angelehnt. Das kleine Radio auf der Fensterbank war an. In den Siebenuhrnachrichten ging es gerade um einen Flugzeugabsturz in Schanghai, bei dem mehr als zwanzig Menschen ums Leben gekommen waren. Ich klopfte vorsichtig an.

				»Dad?«, fragte ich leise. Ich wusste, wie sehr er es hasste, wenn man ihn bei seiner Morgenroutine störte. Doch als keine Antwort kam, schob ich sacht die Tür auf.

				Dad stand am Waschbecken und hatte sich nach vorne gelehnt, als müsste er irgendetwas im Spiegel eingehend untersuchen. Er sah erschreckend alt aus. Seine kurzen, noch nassen Haare standen nach allen Seiten ab. Um die Taille hatte er ein weißes Handtuch geschlungen. In seinem Gesicht klebte hier und da noch etwas Rasierschaum, der jedoch nicht verbergen konnte, wie grau es war. Seine linke Hand, die den Rasierapparat hielt, zitterte. Immer wieder rieb er sich mit der rechten den linken Oberarm.

				»Dad? Ist alles in Ordnung?«

				Mein Vater fuhr zusammen– offenbar war er tief in Gedanken gewesen– und der Rasierer fiel klappernd ins Waschbecken. »Lydia!«, stöhnte er. »Hast du mich gerade erschreckt!« Er hob den Rasierer auf.

				»Entschuldige, das war nicht meine Absicht«, sagte ich verwirrt.

				Dad richtete sich auf. »Ich bin gleich fertig«, sagte er nun mit fester Stimme und lächelte. »Gib mir noch fünf Minuten, ja?«

				»Okay«, sagte ich leise. Dad hatte in den letzten Wochen bis zum Umfallen gearbeitet. Ich wusste, dass der Vancouver Standard, dessen stellvertretender Chefredakteur er war, mit enormen Problemen zu kämpfen hatte. Eine Krisensitzung hatte die nächste gejagt. Wie schlimm es um die Zeitung stand, konnte und wollte er nicht sagen. Mein Vater lebte nach dem eisernen Grundsatz, dass zu Hause nicht über die Arbeit gesprochen wurde. Das hieß aber leider nicht, dass er einfach abschalten konnte, wenn er nach Hause kam.

				Ich schloss leise die Tür, um in der Küche Frühstück zu machen, hielt aber auf der Schwelle zum Elternschlafzimmer inne. Mom drehte sich im Bett zu mir um und rieb sich die müden Augen. »Wann bist du gestern nach Hause gekommen?«

				»Spät«, gab ich kleinlaut zu.

				Sie musterte mich aufmerksam. »Du siehst nicht gerade aus, als hättest du eine besonders erfreuliche Nacht hinter dir.«

				Ich schloss die Tür hinter mir, damit Dad mich nicht hören konnte. Dann setzte ich mich zu Mom ans Bett und erzählte ihr alles, was geschehen war. Sie hörte schweigend zu. Wenn Solomons Verschwinden sie beunruhigte, so zeigte sie es zumindest nicht.

				»Ich habe Angst«, gestand ich. Ja, ich hatte Angst. Um Jack, um Mark und mich und meine Familie. Ich spürte, dass der Fall Charles Solomon nicht ausgestanden war. Jack musste einen triftigen Grund dafür haben, mir die Wahrheit über seine Mission zu verschweigen. Es war, als hörte ich das Donnergrollen eines kommenden Gewitters.

				Mom schlug seufzend die Decke beiseite und nahm mich in den Arm.

				»Glaub mir, dieses Gefühl kenne ich. Deshalb habe ich dich immer von der Welt der Nachtgeschöpfe fernhalten wollen. Ich habe mir für dich immer ein ganz normales Leben mit ganz normalen Problemen gewünscht.« Mom schien zu ahnen, dass ihr Versuch, die Vergangenheit auszulöschen, gescheitert war. Sie sah abgekämpft aus. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.

				In der Küche wurde das Radio eingeschaltet. Kaffeeduft stieg zu uns herauf. 

				Mom strich mir eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. »Wenn du möchtest, kann ich mit Lilith McCleery reden«, sagte sie leise.

				»Nein, ich glaube, das muss ich selber tun.« Ich lachte trocken. »Außerdem, wie sähe das denn aus? Ich bin kein Kind mehr, das seine Mutter vorschickt, wenn es schwierig wird.«

				Mom sah mich liebevoll an. »Nein, ein Kind bist du wirklich nicht mehr.« Sie hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Ihre Augen schimmerten feucht. »Es tut mir leid. Ich hätte dir das alles gerne erspart.«

				»Na ja«, erwiderte ich leise nun mit ebenfalls stockender Stimme. »Irgendwie haben wir beide eine fatale Schwäche für Vampire, findest du nicht?«

				»Da magst du Recht haben.« Mom musste gegen ihren Willen lachen und kniff mir in die Wange. »Komm, lass uns frühstücken!«
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Dad hatte in…

				Dad hatte in der Küche schon alles vorbereitet, als wir uns zu ihm an den Tisch setzten. Es gab Toast mit Marmelade, Frühstücksflocken, Obstsalat, frisch gepressten Orangensaft und natürlich Kaffee aus der Espressokanne, ohne den am Morgen bei uns gar nichts ging. Mom gab meinem Vater, der schon jetzt unentwegt mit der Redaktion telefonierte, einen Kuss, den er mit einem Lächeln erwiderte. Die Schwäche, die ich vorhin an ihm bemerkt hatte, schien wie weggeblasen. 

				Ich sah Mom verstohlen an. Seit ich wusste, dass Lloyd nicht mein richtiger Vater war, beobachtete ich genau, wie sie sich ihm gegenüber verhielt, versuchte ihre Gesten, ihre Stimme zu deuten. Seit siebzehn Jahren lebte meine Mutter mit einer Lüge und das musste schwer an ihrem Gewissen nagen. Das Geheimnis meiner Herkunft war wie eine Bombe. Wenn sie zündete, konnte unsere Familie zerstört werden. Und Dad wäre vermutlich das erste Opfer.

				Dabei hatte Moms Geständnis auch mich in eine Zwickmühle gebracht. Ich liebte Lloyd, nur er war mein Dad. Er war immer für mich da gewesen und hatte manchmal mehr Verständnis für meine Launen als Mom. 

				Trotzdem wollte ich meinen leiblichen Vater unbedingt kennenlernen. Ich war geradezu besessen davon, mehr über die Umstände meiner Herkunft zu erfahren. Lebte James Milton noch? Und wenn ja, wo? Warum war er nach der Trennung von meiner Mutter verschwunden? Welche meiner Charakterzüge würde ich in ihm wiederfinden? Mom war in dieser Hinsicht keine gute Quelle, denn Milton hatte ihr nur wenig über sich selbst und das Vampirleben verraten.

				Ich blickte zum Fernseher auf der Küchentheke hinüber. CNN kannte momentan nur ein Thema: den Flugzeugabsturz über der Innenstadt von Schanghai, bei dem einige hochrangige Regierungs- und Wirtschaftsvertreter ums Leben gekommen waren. Die obere Kugel des Oriental Pearl Tower brannte noch immer und weckte schlimme Erinnerungen an den 11. September 2001, als Terroristen zwei Linienmaschinen in die beiden Türme des New Yorker World Trade Centers gesteuert hatten. Den ersten Meldungen zufolge handelte es sich bei der Katastrophe in China aber nicht um einen Anschlag. Augenzeugen berichteten, dass die Triebwerke der Maschine vor dem Absturz gebrannt hatten. Ein Unfall, schrecklich genug, aber eben nur ein Unfall.

				Um halb acht klingelte es an der Haustür. Dad, der gerade im Begriff war, zur Arbeit zu fahren, öffnete.

				»Hi, Mark«, sagte er und griff nach seinem Mantel, der an der Garderobe hing.

				»Guten Morgen, MrGarner.« Mark hatte sich gerade den Helm abgezogen und war total verstrubbelt. Seine sonst so strahlenden hellblauen Augen wirkten matt in dem sonnengebräunten Gesicht, so als hätte er in den letzten Nächten kaum geschlafen. Er trug seine dicke Motorradjacke, die er bis zum Hals geschlossen hatte. Es war erstaunlich kalt geworden in der letzten Nacht. Die Fenster der am Straßenrand parkenden Autos waren noch beschlagen vom Morgentau.

				»Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Dad ein wenig unbeholfen.

				Der Luftzug von draußen ließ mich frösteln.

				Mark runzelte die Stirn. Ich stand hinter meinem Vater und machte eine hilflose Geste, als wüsste auch ich nicht, was diese Frage sollte.

				»Es ist alles okay«, sagte Mark.

				Dad räusperte sich. »Steht schon ein Termin für die Beisetzung deines Vaters fest?«

				Mark schüttelte den Kopf. »Die Polizei hat die Leiche noch nicht freigegeben.«

				Dad hob überrascht die Augenbrauen. »Wurde eine Begründung dafür gegeben?«

				Mark lachte bitter. »Natürlich nicht. Aber ich glaube, die Fahnder gehen davon aus, dass er in einer üblen Sache mit drinhing. Anscheinend gab es in dem Sommerhaus in Alder Creek einige blutige Morde, die im Zusammenhang mit der russischen Mafia stehen.« Bei diesen Worten mied Mark bewusst meinen Blick. 

				Die Zeitungen hatten berichtet, dass George Dupont sich angeblich mit der Unterwelt eingelassen hatte, um seinen riesigen Schuldenberg abzutragen. Doch Mark und ich wussten beide nur zu genau, was in Wirklichkeit geschehen war. 

				Dad blickte auf seine Armbanduhr. »Ich muss leider los.« Er gab Mom, die ihm seine Tasche reichte, einen Kuss auf die Wange. »Ich hoffe, dass es heute nicht zu spät wird.«

				»Denk dran, wir haben heute Abend um acht die Verabredung mit den Sorvinos«, erinnerte sie ihn. 

				Dad sah sie entgeistert an. »Seit wann?«

				»Seit einem Monat«, entgegnete Mom vorwurfsvoll. »Sag bloß, das hast du vergessen?«

				Dad kniff die Augen zusammen, als ginge er im Geiste seinen Terminkalender durch. Auf seine Stirn traten kleine Schweißperlen. Resigniert ließ er die Schultern hängen, als es ihm schließlich dämmerte. »Mist! Helens Geburtstag!«

				»Sie wird vierzig«, sagte Mom. »Und du weißt, was für eine Angst sie vor diesem Tag hat. Helen glaubt, dass sie von jetzt an eine alte, unattraktive Schachtel ist. Wenn wir heute Abend nicht dort aufkreuzen, brauchen wir uns bei den Sorvinos nie wieder blicken zu lassen.«

				»Sehe ich ein«, sagte Dad. Schon jetzt machte er einen gehetzten Eindruck, sein Gesicht sah wieder ganz grau aus. »Ich versuche spätestens um sieben Uhr zu Hause zu sein.« Im Gehen wandte er sich noch einmal um. »Haben wir eigentlich ein Geschenk für sie?«

				»Ich hab schon was besorgt, keine Angst«, sagte Mom.

				»Dann bis heute Abend.« Dad winkte mir zu und gab Mark zum Abschied einen Klaps auf die Schulter. Dann lief er zum Auto, warf den Aktenkoffer auf den Rücksitz und fuhr davon.

				»Bist du so weit?«, fragte Mark.

				Ich nickte und Mark warf mir meinen Helm zu. Ich setzte ihn auf und ließ dann das kleine Gurtschloss unterm Kinn einrasten.

				»Sehen wir uns noch heute Nachmittag?«, fragte mich Mom.

				»Weiß ich nicht«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich treffen wir uns mit Rachel und den anderen.« 

				Unsere Clique, das waren Rachel, ihr Freund Matthew sowie Megan und Kyle. Die vier Freunde hatten ohne uns den Sommer im kalifornischen Monterey verbracht, weil Mark kein Geld für diesen Urlaub hatte. Wir hatten am Anfang der Ferien einige Male gemailt, dann aber nichts mehr voneinander gehört. Jetzt war ich froh, sie alle wiederzusehen. Das machte den Gedanken an die Schule schon sehr viel weniger unangenehm.

				»Na ja, ich bin heute wohl auch erst spät aus der Klinik zurück, und wenn es deinem Vater tatsächlich gelingen sollte, einmal zu einer zivilisierten Zeit von der Arbeit heimzukommen, werden wir zum Dinner bei den Sorvinos sein«, sagte Mom.

				Mark trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich störe nur ungern, aber wir sollten uns beeilen, sonst kommen wir schon am ersten Tag zu spät.«

				Mom gab mir hastig einen Kuss. »Viel Glück, viel Spaß oder was immer man an so einem Tag sagt.«

				Ich zog eine gefütterte Jacke an und schnappte meinen abgewetzten Rucksack. Den Wollschal ließ ich im Garderobenschrank, denn ich wollte nicht schon offiziell den Herbst einläuten. Der Sommer war so schnell vergangen und ich einfach noch nicht bereit für die dunklen Regentage. Mark lief schon vor, um die Fußrasten für den Sozius herunterzuklappen und die Yamaha zu starten. Mit einem kräftigen Tritt betätigte er den Kickstarter, doch der Motor sprang nicht an. Er versuchte es ein zweites und ein drittes Mal. Vergebens.

				»Verdammter Mist, was soll das denn jetzt?«, fluchte er. Er trat erneut zu. Und noch einmal. Aber sosehr er sich auch anstrengte, die Yamaha gab keinen Mucks von sich.

				»Wir nehmen meinen Wagen, sonst schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig«, sagte ich ungeduldig.

				Mark gab einen herzhaften Fluch von sich, als er seine Tasche aus dem Seitenkoffer holte. 

				»Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Das ganze Wochenende habe ich an der Kiste herumgeschraubt. Ich hab alle Leitungen gereinigt und den Filter ausgewechselt.« 

				Für ihn war der Ausfall des Motorrads eine persönliche Niederlage, eine Beleidigung seiner Bastlerseele. Schließlich war es Mark gewohnt, alles im Griff zu haben.

				Wir gingen zu meinem roten New Beetle, der vor dem Haus geparkt war, und stiegen ein. Mark warf seine Tasche auf die Rückbank und schnallte sich an. 

				Meine Hände waren plötzlich so zittrig, dass es einen Moment dauerte, bis ich mit dem Schlüssel das Zündschloss traf. Dann bemerkte ich, wie Mark mich kritisch und besorgt musterte.

				»Soll ich lieber fahren?«

				»Nein, ist schon in Ordnung«, sagte ich und legte den ersten Gang ein. Ich trat aufs Gaspedal, allerdings viel zu fest, sodass der Wagen einen Satz nach vorn machte und ich sofort wieder hastig bremste.

				Mark löste seinen Gurt. »Komm«, sagte er. »Das hat doch keinen Zweck. Lass uns die Plätze tauschen.«

				Drei Dinge konnte ich überhaupt nicht leiden: Müdigkeit, Hunger und ungefragte Ratschläge, egal wie gut gemeint sie waren. Ich hielt das Lenkrad fest und atmete tief durch. Ich wollte diesen Tag nicht schon am frühen Morgen mit einer patzigen Bemerkung ruinieren. 

				»Entschuldige«, sagte ich schließlich und schnallte mich ab. »Ich habe heute Nacht nur ungefähr anderthalb Stunden geschlafen.«

				»Lilith McCleery«, stellte Mark lakonisch fest. Wir hatten am Wochenende lange über das gesprochen, was wir am Mountain View erlebt hatten. Dabei hatte es mich sehr erstaunt, wie gut er die vergangene Woche weggesteckt hatte. 

				Ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen, während Mark den Wagen ohne Probleme startete. Er sah mich von der Seite an. »Wie war denn deine erste Nacht bei Lilith?«

				»Charles Solomons Leiche ist verschwunden.«

				Jetzt war es Mark, der fest auf die Bremse trat. 

				»Was? Und das sagst du mir erst jetzt? Wann ist das passiert?«

				»Gestern Nacht«, sagte ich. 

				Mark musste diese Neuigkeit erst einmal verdauen. 

				»Was sagt deine Großmutter dazu?«

				»Sie ist stinksauer auf Hank.«

				Mark versuchte mich mit einem Lächeln aufzumuntern, das ich nur gequält erwidern konnte. Meine Müdigkeit war bleiern. Was hätte ich darum gegeben, mich jetzt noch einmal ins Bett legen zu dürfen. Ich lehnte den Kopf an die Tür und schloss die Augen.

				Ich hatte in diesen Sommerferien keinen einzigen Gedanken an die Schule verschwendet. Was früher die Normalität meines Lebens gewesen war, erschien mir nach allem, was ich in den letzten Wochen erlebt hatte, wie eine überflüssige Pflichtübung. In meinem Kopf war kein Platz für englische Literatur, Mathematik oder Geografie. Die Vorstellung, von nun an wieder fünf Tage in der Woche in muffigen Kursräumen zu sitzen, um über Shakespeare, Pythagoras oder die Bevölkerungsentwicklung von Bangladesch zu diskutieren, erschien mir absolut widersinnig. Mein wahres Leben spielte sich in der Nacht ab. Und dieses Leben war gefährlich und aufregend zugleich– genau das Gegenteil jener gepflegten alltäglichen Routine, die vom heutigen Morgen an wieder herrschen sollte.
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Die Rockridge Secondary…

				Die Rockridge Secondary School war nicht weit vom Woodgreen Drive entfernt. Wenn wir früh genug dran gewesen wären, hätten wir den Weg auch zu Fuß gehen können, zumal es morgens immer schwierig war, einen Parkplatz zu finden. West Vancouver war ein reiches Viertel. Jeder, der mit sechzehn seinen Führerschein machte, bekam von den Eltern gleich ein Auto geschenkt. Deswegen konnte es schon mal passieren, dass der Schulparkplatz bereits vor Unterrichtsbeginn überfüllt war und man seinen Wagen vor dem gegenüberliegenden Einkaufszentrum abstellen musste, was natürlich nicht gern gesehen wurde. Doch wir hatten Glück. Mark fand eine Lücke, in die der Käfer noch hineinpasste.

				Wir waren gerade ausgestiegen, als ich hörte, wie jemand laut unsere Namen rief. Es war Rachel! Sie kam zu uns herüber und umarmte zuallererst Mark. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe von meinen Eltern gehört, was deinem Vater passiert ist. Es ist so schrecklich.« Sie drückte noch einmal Marks Arm. »Ich habe ihn sehr gemocht.« 

				Rachel war eigentlich die personifizierte gute Laune. Für sie war das Glas immer halb voll und niemals halb leer. Ich konnte ihren Optimismus zwar nicht immer teilen, aber ich liebte sie dafür. Sie schaffte es, alle meine Sorgen im Nu zu vertreiben. Doch auch sie hatte der Tod von Marks Vater total erschüttert.

				»Danke, lieb von dir, dass du das sagst«, erwiderte Mark. Ich wusste, dass er Rachel und ihre quietschige Art mochte. Es hatte sogar mal eine Zeit gegeben, in der ich dachte, er wäre in sie und nicht in mich verliebt. Er hatte mich dann aber sehr schnell vom Gegenteil überzeugt. 

				»Du siehst toll aus«, sagte ich zu ihr.

				Rachel lüpfte ein imaginäres Kleid und machte einen Knicks. »Das, meine Liebe, macht die Sonne Kaliforniens.« Sie roch immer noch ein bisschen nach Meer und Seeluft. Ihr einziges Zugeständnis an das westkanadische Wetter waren eine verschossene Jeans und ein weißes, langärmeliges T-Shirt, das sie unter einem bunten Top trug, auf dem das Logo irgendeiner obskuren Band prangte. Rachel war berühmt für ihren abgedrehten Musikgeschmack.

				»Wo ist Matthew?«, fragte Mark und schaute sich um, als eine Hand auf seine Schulter schlug. 

				»Hier«, sagte er und umarmte seinen Freund. »Tut mir leid wegen deines Dads.«

				Mark war ein kräftiger Typ, aber gegen Rachels Freund wirkte er geradezu schmächtig. Matthew bekam schon von der geringsten sportlichen Anstrengung Muskeln. Sein rotes Haar trug er stoppelkurz. Auf seiner Sommersprossennase saß eine schwere schwarze Ray Ban, mit der er aussah wie ein zu groß geratener Streber. Im Gegensatz zu Rachel wurde Matthew nicht braun, sondern rot. Er hätte den Sommer besser in einer unterirdischen Höhle verbracht.

				»Hat man den Kerl, der deinen Vater auf dem Gewissen hat, eigentlich schon geschnappt?«, fragte er.

				Mark schüttelte den Kopf. »Die Polizei vermutet, dass Dad sich mit dem organisierten Verbrechen eingelassen hat. Es soll um Schulden bei der Mafia gegangen sein.« 

				Matthew schaute Mark über den Brillenrand hinweg an, als hätte er nicht richtig gehört. »Das ist nicht dein Ernst! Mit der Mafia?«

				»Das hat mir zumindest die Polizei mitgeteilt.« Mark seufzte. »Es ist alles ziemlich kompliziert. Kurz bevor mein Vater getötet wurde, hatte er sich von meiner Mutter getrennt.«

				»Warum das denn?«, fragte Rachel. Ihr Mitgefühl war nun blanker Empörung gewichen. »Sag bloß nicht, wegen einer anderen Frau!«

				»Doch, genau deswegen«, sagte Mark.

				»Ich blick da nicht mehr durch.« Matthew kratzte sich am Kopf. »Deine Eltern waren doch ein Herz und eine Seele! Ich habe dich immer um sie beneidet!« 

				Matthew hatte vor fünf Jahren die Scheidung seiner Eltern miterleben müssen– ein Rosenkrieg, schmutzig und demütigend für alle Beteiligten. Umso erstaunlicher war es, wie normal er bei all dem geblieben war. Allerdings hatte er den Kontakt zu seinen Eltern abgebrochen und war freiwillig bei einer Tante eingezogen, die sich nun rührend um ihn kümmerte. Interessanterweise hatte Matthews Mutter nach der Scheidung den Namen ihres Mannes behalten. Keiner verstand das. Am allerwenigsten Matthew selbst. In meinem Alter gab es viele wie Matthew Carlisle, deren Eltern geschieden waren. Rachel war auch so ein Fall, genau wie Megan. Mom und Dad kamen mir da manchmal wie die große Ausnahme vor. Noch sind sie die Ausnahme, verbesserte ich mich insgeheim, weil ich sofort an unser dunkles Familiengeheimnis denken musste.

				Mark wurde unruhig. Ich sah ihm an, dass er keine Lust hatte, mit Matthew über seine Familie zu reden. »Wo sind eigentlich Megan und Kyle?«, fragte er, wohl um die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. Der Schulgong ertönte zum ersten Mal. Wir machten uns auf den Weg, um uns dem Unvermeidlichen zu stellen.

				»Wir hatten uns für heute Morgen hier auf dem Parkplatz verabredet«, sagte Rachel. »Aber vielleicht sind sie schon vorausgegangen.«

				Wir schlossen uns dem Pulk an, der jetzt zum Haupteingang drängte.

				»Megan war in den Ferien ziemlich seltsam drauf«, sagte Matthew. »In der ersten Woche hat sie sich noch zurückgehalten, dann hat sie auf einmal alles angegraben, was nicht bei drei auf den Palmen war. Hauptsache, der Typ war schwarzhaarig, durchtrainiert und braun gebrannt. Klares Beuteschema.«

				»Kyle hat sich aber auch wie ein Vollidiot benommen«, verteidigte Rachel ihre Freundin. »Wenn du die ganze Zeit so an mir herumgemeckert hättest wie Kyle an ihr, wäre ich auch nicht besonders nett zu dir gewesen.«

				»Ja, aber zwischen nicht nett sein und mit anderen Typen rummachen liegen immer noch Welten«, beharrte Matthew. Er hielt uns die Tür auf und zusammen mit einem Dutzend anderer Schüler betraten wir die Eingangshalle.

				Es herrschte ein unglaubliches Getümmel. Mädchen fielen sich aufgekratzt um den Hals, lachten und gackerten, während die Jungs sich steif umarmten wie Krieger, die siegreich aus einer Schlacht zurückgekehrt waren.

				Die Kurspläne hatte man uns schon in den Sommerferien zugeschickt. Wir verabschiedeten uns von Matthew und Rachel und verabredeten uns für die Pause in der Cafeteria. Zusammen mit Mark steuerte ich den Biologieraum an, wo wir hofften, Megan und Kyle zu treffen.

				Tatsächlich waren sie schon da, saßen aber im Gegensatz zu letztem Jahr an getrennten Tischen. Ich erschrak, als ich in ihre Gesichter schaute. Megan winkte uns müde zu, während Kyle tapfer zu lächeln versuchte.

				»Ach du Scheiße«, murmelte ich. »Das sieht aber nicht nach einem harmlosen Urlaubsstreit aus.« Mark nickte zustimmend.

				Immer mehr Schüler strömten in den Raum. Die Jungs klopften Mark zur Begrüßung auf die Schulter, während einige der Mädchen mir freundlich zunickten. 

				»Ich setze mich neben Megan«, sagte ich. Megan war blond und pummelig. Letztes Jahr war sie zusammen mit ihrer Familie aus Winnipeg hergezogen, und wir hatten uns gleich angefreundet. Ihr Freund Kyle spielte schon seit drei Jahren mit Mark im Basketballteam. Er war ein großgewachsener Schlaks mit viel zu langen Armen, der trotzdem auch als Schwimmer eine prima Figur machte.

				Megan drückte meine Hand, als ich neben ihr Platz nahm. Sie hatte rot geweinte Augen, versuchte aber dennoch zu lächeln, als ich sie fragte, wie es ihr gehe.

				»Rachel hat dir bestimmt schon alles erzählt«, sagte sie.

				»Nicht ganz«, sagte ich. »Sie hat erwähnt, dass es im Urlaub zwischen dir und Kyle Stress gab, aber das war’s auch schon.«

				Megan musste meine Lüge durchschaut haben, denn sie verzog traurig den Mund. »Es waren die schlimmsten sechs Wochen meines Lebens, das kannst du mir glauben! Ich habe dich und Mark vermisst.«

				Überrascht hob ich die Augenbrauen. 

				Megan lachte traurig. »Wir hatten uns schon auf der Hinfahrt gestritten. Als wir ankamen, wurde es richtig schlimm.«

				»Und was war der Grund?«, fragte ich.

				Megan schwieg, als suchte sie nach den richtigen Worten. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne dass es ungerecht klingt. Kyle ist immer besitzergreifender geworden. Wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Er wird leicht eifersüchtig.« Die Erkenntnis war nicht neu. 

				»Oh ja«, sagte Megan. »Das kannst du laut sagen! Er wollte mir ständig vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen hatte. Ich konnte nichts allein machen. Immer klebte er an mir, weil er dachte, ich hätte was mit anderen Jungs. Am liebsten hätte er mich eingesperrt. Natürlich ist er nie ausgerastet, wenn Matthew und Rachel dabei waren, so gescheit war er.« Ihre Stimme wurde bitter. »Für die anderen sah es immer so aus, als müsste er unter meinen Launen leiden. Dabei war es genau umgekehrt. Er hat mir das Leben zur Hölle gemacht.«

				Ich wollte etwas erwidern, als die Tür aufging und unser Lehrer MrDonovan den Raum betrat. Wie immer war er gut gekleidet, trug einen dunkelgrauen Anzug und eine schwarze schmale Krawatte zu einem weißen Hemd. Sein leicht gewelltes, schulterlanges Haar war zurückgekämmt; mit seinem Kinnbart sah er wie ein Nachfahre der drei Musketiere aus. Sofort erstarb jede Unterhaltung. Alle Blicke richteten sich auf ihn. 

				»Guten Morgen«, sagte er und legte eine dünne, abgegriffene Aktenmappe auf den Tisch. »Ich hoffe, Sie hatten schöne Ferien. Da ich nicht weiß, wie viel Lernstoff sie inzwischen erfolgreich vergessen haben, erlaube ich mir, heute einen Test durchzuführen. Dann wissen Sie, woran Sie noch verschärft arbeiten müssen. Das letzte Schuljahr hat begonnen und ich gehe davon aus, dass Sie alle einen hervorragenden Abschluss schaffen wollen, nicht wahr? Aber keine Sorge: Das Testergebnis hat keinen Einfluss auf ihre Endnote.«

				Ein Stöhnen ging durch den Raum. Auch Megan neben mir verdrehte die Augen. 

				»Na super«, seufzte sie. »Die erste Stunde am ersten Tag des neuen Schuljahres und dann so was. Ehrlich, manchmal frage ich mich, warum ich überhaupt aufstehe.«

				MrDonovans Test hatte es wirklich in sich. Auf einige Fragen wusste ich überhaupt keine Antwort. Als ich das Blatt schließlich halb ausgefüllt abgab, fragte ich mich, ob ich in den Ferien tatsächlich alles verlernt hatte. Den ratlosen Gesichtern im Klassenzimmer nach zu urteilen, ging es den anderen genauso. 

				In der Pause trafen wir uns wie verabredet mit Rachel und Matthew in der Cafeteria. Kyle und Megan waren auch dabei. Sie redeten zwar nicht miteinander, aber die Blicke, die sie einander zuwarfen, sprachen Bände. Wahrscheinlich wurden wir gleich Zeugen einer großen Versöhnung. 

				Kyle gab sich als Erster einen Ruck. »Es tut mir leid«, brummte er. »Ehrlich.«

				Megan blieb stehen. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Sie sah aus, als würde sie gerne einiges sagen– aber nicht vor Publikum. Sie packte ihn am Handgelenk und zog ihn in eine Ecke.

				»Na, wenigstens sprechen die beiden wieder miteinander«, sagte Matthew erleichtert. Herzhaft biss er in ein Sandwich und schüttelte den Kopf, als wäre er der einzige erwachsene Mensch inmitten eines durchgeknallten Kindergartens.

				Im Hintergrund redeten Kyle und Megan gestikulierend aufeinander ein. Ich befürchtete schon, dass die große Aussöhnung auf der Kippe stand, doch dann gab Kyle seiner Freundin einen Kuss. Erst schien sie überrascht, doch dann erwiderte sie ihn umso heftiger.

				»Ach, schaut sie euch an«, sagte Rachel. »Versöhnung kann so schön sein!«

				»Jaja«, sagte Matthew mit vollem Mund. »Wurde aber auch Zeit. Das konnte ja kein Mensch mehr mit ansehn.«

				Rachel stieß ihren Freund in die Seite. »Du bist doch ein grober Klotz, Matthew Carlisle!«

				Matthew grinste bloß, schluckte den Bissen hinunter und pfiff durch die Finger, um die beiden wieder herzuholen. »Macht mal voran!«

				»Matthew! Sag mal, bist du noch bei Trost?«, fuhr ihn Rachel an. Mark rieb sich die Schläfen, als plagten ihn auf einmal heftige Kopfschmerzen. Und auch ich schaute mich verlegen um, denn jetzt hatte eine Gruppe von Zehntklässlerinnen das wiedervereinte Liebespaar bemerkt, das keine drei Schritte entfernt hinter einer Säule knutschte. Sie begannen laut zu kichern und hielten die Hand vor den Mund, damit man ihre Zahnspangen nicht sehen konnte. Endlich rissen sich Rachel und Kyle voneinander los und kamen etwas verlegen zu uns herüber.

				»So«, sagte Matthew und wischte sich die Hände an der Serviette ab. »Da wir das jetzt geklärt haben, schlage ich vor, dass wir diesen wunderbaren Tag heute Abend im Cellar begießen. Die erste Runde geht auf mich.«

				»Im Cellar?« Mark sah Matthew nur mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wäre der nicht ganz dicht. »Wie willst du denn da reinkommen?« 

				Das Cellar war ein Musikclub in der Granville Street, der alles andere als jugendfrei war.

				»Lass das nur meine Sorge sein«, meinte Matthew. »Ein Schwager von mir arbeitet heute in der Küche. Wenn wir erst einmal drin sind, kontrolliert uns keiner mehr.«

				Ich musste lachen. »Ein Schwager von dir? Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.«

				Matthew grinste breit. »Also, was ist?«

				Rachel machte ein Gesicht, als fände sie die Idee durchgeknallt, aber gut. »Ich bin dabei«, sagte sie.

				Kyle hatte den Arm um Rachels Hüfte gelegt und nickte. »Okay.«

				Megan schien nicht ganz so begeistert zu sein. »Wenn meine Eltern das rauskriegen, gibt es einen Riesenärger.«

				»Sie brauchen es ja nicht zu erfahren«, sagte Matthew. »Ich werde ihnen nichts erzählen. Lydia, was ist mit dir?«

				Mir ging es wie Megan. Wenn meine Eltern dahinterkamen, dass ich mich abends in einem Schuppen wie dem Cellar herumtrieb, würde der Teufel los sein. Außerdem war ich todmüde. Die letzten Wochen waren hart gewesen. Und eigentlich sollte ich noch zu Lilith McCleery. Ich sah Mark an, aber der zuckte nur mit den Schultern.

				»Warum nicht?«, sagte er.

				Matthew grinste. »Dann also bis heute Abend!«
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Nach der Schule…

				Nach der Schule fuhr ich Mark zu mir nach Hause, damit er seine Yamaha holen konnte. Dad hatte in seiner Garage einen gut bestückten Werkzeugkoffer. Dort würde Mark alles Nötige finden, um seinem Motorrad wieder neues Leben einzuhauchen. Es dauerte tatsächlich nicht lange und der Fehler war gefunden. Mark betätigte den Kickstarter und der Motor gab das gewohnte Dröhnen von sich.

				»Der Verteiler war korrodiert«, sagte er, während er sich mit einem alten Lappen die Finger sauber machte. Schraubenzieher und Zange legte er zurück in den Werkzeugkoffer und stellte ihn sorgfältig wieder an seinen Platz neben der Werkbank. Als er wieder draußen war, schloss ich hinter ihm das Garagentor.

				»Hast du noch kurz Zeit?«, fragte ich.

				Mark stutzte. »Natürlich«, sagte er. »Warum auf einmal so förmlich?«

				»Weil es etwas gibt, was ich nicht vor der Haustür besprechen möchte«, antwortete ich.

				Mark runzelte die Stirn. »Na, jetzt machst du mich aber wirklich neugierig.«

				Wir gingen ins Haus. Während Mark sich im Badezimmer gründlich die Hände wusch, machte ich uns in der Küche einen Kaffee. Es war halb fünf. Meine Eltern waren noch immer bei der Arbeit.

				»Setz dich«, sagte ich und schob ihm eine Tasse Kaffee hinüber. »Willst du ein paar Kekse dazu?«

				Mark musste laut lachen und krempelte die Ärmel seines Hemdes herunter. »Lydia, jetzt redest du schon wie deine Großmutter. Also, was ist los?«

				»James Milton ist mein Vater«, sagte ich ohne Einleitung.

				Marks Gesicht verlor die Farbe. »Der Übersetzer des Voynich-Manuskripts?«

				Ich nickte.

				Er bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus.

				»Mom hat es mir erzählt.« Jetzt bloß nicht losheulen, dachte ich. Aber da merkte ich schon, wie mir die Tränen über die Wangen liefen.

				Mark sah mich lange und forschend an, dann lachte er verstört. »Das ist ja unglaublich«, stammelte er.

				»Habe ich auch zuerst gedacht. Aber es ist die Wahrheit.«

				»Weiß dein Vater, also… ich meine Lloyd…«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, und wenn, würde es ihm das Herz brechen. Auch Grandma hat keine Ahnung.«

				Mark blies die Wangen auf und hob die Augenbrauen. Dann sagt er: »Moment mal, war dieser Milton nicht ein Nachtgeschöpf?«

				Ich lächelte beklommen. »Oh ja, das war er.«

				Mark starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass dein leiblicher Vater ein Vampir ist?«

				»Doch.«

				»Aber… Vampire können keine Kinder haben!«

				»Das habe ich bisher auch gedacht.«

				»Dann bist du ja zur Hälfte ein Nachtgeschöpf!«, rief Mark.

				»Richtig, der Kandidat hat hundert Punkte«, erwiderte ich.

				Mark fuhr sich nervös durchs Haar. »Und das, was da mit mir passiert ist, als ich ein Vampir war und…«

				»Und du mich gebissen hast«, vollendete ich den Satz. »Ja, ich denke, das ist die Erklärung dafür, warum mein Blut dich in einen Menschen zurückverwandeln konnte.«

				»Was wirst du jetzt tun?« Seine Stimme klang rau.

				»Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht.« Ich konnte Mark nicht in die Augen sehen.

				»Existiert er noch oder hat er schon den endgültigen Tod gefunden?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht. Warum willst du das wissen?«, fragte ich.

				Mark trank einen Schluck von seinem Kaffee, der mittlerweile kalt sein musste. »Also, ich weiß nicht, wie es dir geht. Aber wenn man mir sagen würde, dass mein Vater nicht mein Vater ist, dann würde ich alles daransetzen, meinen Erzeuger kennenzulernen. Und ich könnte mir vorstellen, dass du bestimmt auch einige Fragen an deinen leiblichen Vater hast.«

				Mark hatte Recht. Fragen hatte ich in der Tat. »Wie gesagt, ich weiß nicht, ob es ihn noch gibt.«

				»Und wer könnte das wissen?«

				Ich dachte nach. »Lilith McCleery. Grandma eventuell, aber die will ich nicht fragen. Man soll keine schlafenden Hunde wecken.«

				»Ja, da hast du wohl Recht.« Mark nahm mich in den Arm. »Auch wenn es jetzt dumm klingt: Ich habe schon immer gewusst, dass du etwas Besonderes bist.«

				»Haha«, sagte ich gequält. Mark beugte sich zu mir und wollte mir einen Kuss geben, aber ich wehrte ihn ab. »Ich muss dir noch was sagen.«

				Mark hielt inne. »Was denn?«

				Ich wusste nicht, wie ich es ihm schonend beibringen sollte. Also sagte ich es geradeheraus. »Jack Valentine hat mir Emilia Frazettas Testament gegeben. Sie hat mich als ihre Alleinerbin eingesetzt. Euer altes Haus gehört jetzt mir.«

				Marks Oberkörper straffte sich leicht. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er nur. Es war, als stünde plötzlich eine unsichtbare Mauer zwischen uns.

				»Mark, sei kein Idiot!« Die Worte rutschten mir einfach so heraus. »Ich möchte gerne, dass ihr es wiederbekommt.«

				»Das wird nicht gehen.«

				»Warum?«, fragte ich verwirrt.

				»Weil das Haus in dem Moment, in dem du es mir oder meiner Mutter überschreibst, gepfändet wird. Du vergisst, dass uns mein Vater einen Haufen Schulden hinterlassen hat.« Seine Stimme war ruhig, sachlich, fast ein wenig abweisend.

				»Dann behalte ich das Haus und ihr könnt dort mietfrei wohnen.« 

				»Lydia, ganz im Ernst: Mit diesem Kapitel haben meine Mutter und ich endgültig abgeschlossen. Wir können nicht mehr zurück.« Den letzten Satz schleuderte er mir förmlich entgegen. Selten hatte ich solche Trauer, solche Wut in seinen Augen gesehen.

				»Ich habe alles verloren, nachdem diese verdammten Nachtgeschöpfe aufgetaucht sind. Mein Dad ist tot! Meine Mutter versucht verzweifelt, uns ein neues Leben aufzubauen. Und du liebst Jack Valentine!«

				Ich wollte etwas sagen, aber Mark hob nur die Hand. »Lydia, halt mich nicht für dumm. Ich bekomme ganz genau mit, was um mich herum geschieht. Du liebst ihn! Und er dich. Trotzdem bist du bei mir geblieben. Ich will jetzt nicht fragen, warum. Aber ich hoffe, du hast es nicht aus Mitleid getan.« 

				Mark stand noch immer an der Spüle und wartete auf eine Reaktion von mir. Es war still. So still, dass ich mein Herz schlagen hörte. 

				»Du hast Angst«, sagte ich nach einer plötzlichen Eingebung.

				Er sah mich nur an– erst ratlos, dann resigniert. »Natürlich habe ich Angst. Angst, dich zu verlieren.«

				Noch machte ich keine Anstalten, auf ihn zuzugehen. Ich war verwirrt und wie betäubt. Scham überkam mich, meine Hände zitterten. Was hatte ich Mark angetan! Ich stand so plötzlich auf, dass der Küchenstuhl umfiel und hart auf die Fliesen schlug. Mit drei Schritten war ich bei ihm, und bevor er etwas sagen konnte, hatte ich ihn geküsst. Es dauerte einen Moment, bis die Anspannung aus seinem Körper wich und er den Kuss erwiderte.

				»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bleibe bei dir«, flüsterte ich. Dabei wusste ich nicht, wen von uns beiden ich mit diesen Worten beruhigen wollte. 

				Die dunkle Seite meines Herzens schien heimlich zu triumphieren, als ich Mark ein zweites Mal an mich zog und küsste.
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Matthew, Rachel, Megan…

				Matthew, Rachel, Megan und Kyle warteten schon beim vereinbarten Treffpunkt an der Haltestelle Granville Ecke Felson. Mark und ich hatten an diesem Abend den Bus genommen, da es um diese Zeit fast unmöglich war, einen Parkplatz zu finden. Außerdem: Wer einen Abend im Cellar plante, tat gut daran, sein Auto zu Hause stehen zu lassen, wenn er nicht in einer Alkoholkontrolle seinen Führerschein verlieren wollte. Die anderen vier waren schon früher losgezogen und hatten noch eine Kleinigkeit gegessen. 

				Für eine Nacht im September war der Wind, der durch die Häuserschluchten wehte, von einer schneidenden Kälte. Der Asphalt der Straßen glänzte regennass, die Bremslichter der Autos spiegelten sich in den Ölpfützen. Eine Ahnung von Herbst lag in der Luft.

				Trotzdem hatten die anderen auf dicke Jacken verzichtet. Besonders Rachel sah noch immer so aus, als käme sie geradewegs vom Strand in Monterey. Sie zitterte wie Espenlaub in ihrer dünnen Bluse. Matthew war klüger gewesen. Er trug wenigstens eine schwarze Kapuzenjacke über seinem weißen T-Shirt. Megan und Kyle hatten sich so in Schale geworfen, als wollten sie ihre Versöhnung feiern.

				Matthew tippte vorwurfsvoll auf seine Armbanduhr. »Leute, ihr seid spät! Wir waren für acht verabredet.«

				»Entschuldige«, sagte Mark und schlug den Kragen seiner Jacke hoch. »Lydia und ich hatten noch etwas zu besprechen.«

				»Aha«, sagte Matthew nur. Er musterte mich misstrauisch, aber ich hielt seinem Blick stand. Er war Marks bester Kumpel und nahm ihn immer in Schutz. Ich wusste, dass er mich nur duldete, weil Mark ihm mal eine Ansage gemacht hatte.

				Matthew und Rachel hielten unsere Truppe zusammen und übernahmen die Initiative, wenn es darum ging, irgendetwas auf die Beine zu stellen. Sie hatten die Ideen und wir führten sie aus. Megan und Kyle schwammen einfach mit. Sie waren anspruchslos, fast ein wenig langweilig, und erinnerten mich immer an ein altes Ehepaar, das weder miteinander noch ohneeinander leben konnte. Wahrscheinlich würden sie tatsächlich eines Tages heiraten, zwei Kinder bekommen und in eine der Vorstädte ziehen.

				Obwohl es Montag war, hatte sich vor dem Cellar eine kleine Schlange gebildet, von der sich Matthew jedoch nicht beeindrucken ließ. Er stellte sich etwas abseits, zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. Kurz darauf kam er wieder zurück.

				»Und? Was ist jetzt?«, fragte Kyle, der jetzt so heftig fror, dass ihm die Zähne klapperten.

				»Ganz ruhig«, sagte Matthew beschwichtigend und legte kameradschaftlich seinen Arm um Kyles Schulter. Es war, als würde ein Riese einen Zwerg umarmen. »Ich habe euch versprochen, dass wir hier hereinkommen. Und wenn ich etwas verspreche, halte ich es auch.«

				Zwei Minuten später hörten wir einen leisen Pfiff. Wir drehten uns um und sahen einen bulligen Mann, dessen schwarzes T-Shirt ihn als Angestellten des Clubs auswies. Er winkte uns zu sich hinüber.

				»Hier, geht durch die Küche«, flüsterte er. »Aber wenn euch jemand erwischt, habe ich euch nicht reingelassen.«

				»Klasse, Mann«, sagte Matthew grinsend und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

				»Damit sind wir quitt, dass das klar ist«, sagte der Kerl.

				»Jaja«, wiegelte Matthew ab. »Was immer du sagst.«

				Der Mann schnaubte ärgerlich und ging voran.

				In der Küche roch es nach gegrilltem Fleisch, altem Fett und Spülmittel. Zwei Köche und drei Küchenhilfen arbeiteten in einem Irrsinnstempo auf allerengstem Raum. Sie hoben kaum den Kopf, als wir uns vorbeizwängten. Schon hier hörte ich den wummernden Bass, der geradezu ohrenbetäubend wurde, als Kyle die Tür zum Clubraum öffnete. Matthew gab dem Mann, der uns hereingelassen hatte, zwanzig Dollar, woraufhin dieser etwas weniger mürrisch dreinschaute und verschwand.

				»Kommt, ich gebe erst einmal eine Runde aus!«, rief Matthew. Die Post-Punk-Liveband auf der Bühne hatte die Verstärker derart aufgedreht, dass man sich nicht normal unterhalten konnte. Wir kämpften uns zum Tresen durch. Matthew zeigte auf ein Bier und hielt sechs Finger hoch. Ich wollte lieber eine Cola, doch die Bedienung nickte zurück und begann, ein halbes Dutzend Gläser zu füllen. Matthew beugte sich zu mir herunter und sagte irgendetwas, doch ich verstand ihn nicht.

				»Ich sagte, du siehst nicht so aus, als hättest du den Spaß deines Lebens heute Abend!«, brüllte er ein zweites Mal in mein Ohr.

				»Nicht wirklich«, erwiderte ich gereizt, denn ich war mittlerweile so müde, dass mich die Musik aggressiv machte.

				»Wieso bist du denn dann mitgekommen?«, fragte er unbekümmert.

				»Ich wollte kein Spielverderber sein.« Das hatten mir die andern schon oft genug vorgeworfen: Lydia, die Vernünftige, die Erwachsene, die Langweilige. 

				Nachdem Matthew die Biergläser verteilt hatte, prostete er in die Runde. Ich trank einen kleinen Schluck und stellte das Glas neben mich auf einen Tisch. Matthew beobachtete mich aus den Augenwinkeln und ich schaute ihn fragend an.

				»Ihr habt euch verändert«, sagte er mit lauter Stimme.

				»Wen meinst du mit ihr?«, wollte ich wissen.

				»Du und Mark.« Er nahm einen tiefen Schluck und wischte sich den Mund ab.

				»Wie kommst du darauf?«

				Matthew zuckte mit den Schultern. »Ist nur so ein Gefühl. Ihr beide seid zwar noch nie die großen Stimmungskanonen gewesen, aber da ist noch was anderes.«

				»Und was?« Ich war gespannt. Matthew hatte eine gute Menschenkenntnis. 

				»Kann ich dir nicht genau sagen.« Er leerte sein Glas und zeigte der Bedienung an, dass er gerne ein weiteres hätte. »Aber du wirkst irgendwie deprimiert. Genau wie Mark. Ist zwischen euch was vorgefallen?«

				»Du meinst, ob wir die Megan-und-Kyle-Nummer aufführen?« Ich warf einen Blick zu den beiden hinüber, die schon wieder zu streiten schienen. »Nein, da kann ich dich beruhigen.«

				Matthew nahm sein frisch gezapftes Bier in Empfang. »Das habe ich auch nicht gemeint. Bei euch ist es bestimmt was Ernsteres.«

				Ich musste lachen. »Und den Verdacht hast du erst, seit wir uns nach den Ferien wiedergesehen haben?«

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was ist mit Mark und dir los?« Er hatte auch sein zweites Glas in kürzester Zeit gekippt und wollte sich ein drittes bestellen, als ich ihm meines reichte.

				»Zwischen uns beiden ist alles in Ordnung«, log ich.

				»Lydia. Bitte. Es muss irgendwas Gravierendes passiert sein.« Er sah zu Mark hinüber, der sich angeregt mit Rachel unterhielt. »Hat er eine andere?«

				»Matthew, du spinnst doch total! Mark ist treu wie Gold! Du müsstest doch als Erster wissen, wenn da noch jemand wäre.«

				»Dann bist du’s eben. Du hast dich in einen anderen verliebt.«

				Die Band hatte gerade ihr Stück beendet und jubelnder Beifall brach los. Glücklicherweise war es so dunkel, dass Matthew nicht sehen konnte, wie ich rot wurde.

				»Weißt du, es wäre schade, wenn ihr euch trennen würdet!«, schrie Matthew gegen den Lärm an. »Ihr beide seid so ein tolles Paar!«

				Dieser Satz traf mich wie ein Boxhieb mitten in den Magen. Grandma hatte fast dieselben Worte benutzt, als sie herausbekommen hatte, dass Emilia Frazetta eine neue Gefährtin für Jack Valentine suchte. Ich spürte, wie der dunkle Schatten in mir sich wieder regte. Eigentlich mochte ich Matthew. Er war ein netter Kerl, geradeheraus, ohne Launen. Doch in diesem Moment hätte ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst.

				Der Gitarrist schlug gerade den ersten Akkord des nächsten Liedes an, als plötzlich das Pfeifen einer Rückkopplung zu hören war. Etwas schien ihn abzulenken. Er beugte sich nach unten ins Publikum und machte eine Handbewegung, als versuchte er jemanden fortzuscheuchen. Ich konnte nicht sehen, was da vor der Bühne geschah, aber etwas stimmte nicht– das spürte ich ganz genau.

				»Wo sind Megan und Kyle?«, fragte ich Matthew.

				Nun fiel mir auf, dass unser streitbares Pärchen sich wohl verdrückt hatte. Die Aufmerksamkeit der anderen Gäste richtete sich jetzt nicht mehr auf die Band, sondern auf ein Geschehen vor der Bühne, das vereinzelt Johlen und Beschimpfungen hervorrief. Ich drängelte mich zwischen den verschwitzten Leibern hindurch nach vorne. Dabei ahnte ich Schlimmes, denn ein durchdringender Jasminduft überlagerte den Geruch von Schweiß und Bier. 
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Kyle prügelte sich…

				Kyle prügelte sich mit einem groß gewachsenen blonden Mann. Er versuchte es zumindest. Die Gäste hatten einen Kreis um die Kämpfenden gebildet und feuerten sie an. Immer wieder schlug Kyle zu und immer wieder traf er wie ein Betrunkener ins Leere, denn sein elegant gekleideter Kontrahent wich den Attacken scheinbar mühelos aus. 

				Megan stand einige Schritte abseits, die Arme verschränkt. Sie verfolgte das Treiben beinahe teilnahmslos, aber ich ahnte, dass sie der Anlass für die Auseinandersetzung war.

				»Kyle!«, rief ich. »Hör auf damit!« Doch er reagierte nicht. Im Gegenteil: Außer sich vor Wut schrie er seinen Frust heraus. Er griff nach einem halb vollen Bierglas und wollte es seinem Gegner an den Kopf werfen, als ich mich ihm in den Weg stellte.

				»Kyle, lass gut sein! Hör auf!«, fuhr ich ihn an.

				Sein Gesicht war wutverzerrt. Als er realisierte, wer ich war, ließ er schwer atmend den Arm sinken. Entsetzt betrachtete er das Glas, das er noch immer umklammerte. 

				»Entschuldige«, stammelte er. Kyle sah sich um, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht, und blickte zu Megan herüber, die nur mitleidig den Kopf schüttelte. Der Kreis der Gaffer löste sich auf. Die Band begann wieder zu spielen. Kyle zog sich wie ein geprügelter Hund zurück.

				Der Mann, schlank und ganz in Schwarz gekleidet, grinste breit, als hätte er den Spaß seines Lebens gehabt. Der Duft nach Jasmin war jetzt beinahe erstickend. 

				»Ich weiß, was du bist«, zischte ich den Vampir an. »Und ich möchte eine Erklärung für das, was gerade hier los war!«

				Er lächelte. »Keine Sorge, Lydia Garner. Mein Name ist Daron Arkassian. Die Königin schickt mich«, flüsterte er mit einer Stimme wie Raureif. »Um dich zu beschützen.«

				Ich warf einen Blick über die Schulter. Kyle saß inzwischen über ein Bierglas gebeugt am Tresen. Mark hatte sich zu uns gedreht, eine Hand ruhte auf der Schulter seines Freundes, doch in dem schummrigen Licht konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. 

				»Danke, aber auf diese Art von Schutz kann ich verzichten«, sagte ich wütend.

				»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, sagte Daron und musterte mich, als würde ich exakt in sein Beuteschema passen. »Charles Solomon lebt.«

				»Aber wie ist das möglich?«

				Der Vampir zog ein Smartphone aus dem Jackett, tippte mehrmals aufs Display und reichte mir dann das Telefon. Den Ton konnte ich nicht hören, im Club war es viel zu laut. Aber der Mann, der auf dem Video einer Wirtschaftspressekonferenz zu sehen war, konnte niemand anders sein als Solomon. Der Anblick war entsetzlich: Sein Körper wirkte ausgezehrt, die dunklen Augen schimmerten wie im Fieber. Trotzdem lächelte er triumphierend in die Kameras.

				»Das war heute Mittag«, sagte Daron und zeigte überflüssigerweise auf Datum und Uhrzeit der Aufnahme, die rechts oben im Bild eingeblendet waren. »Hier hat er sich offiziell aus allen Geschäften zurückgezogen, um sich wegen eines Krebsleidens behandeln zu lassen.«

				Plötzlich fühlte sich mein Körper taub an. »Oh Gott«, flüsterte ich.

				»Das ist aber noch nicht alles«, sagte Daron und lud Bilder vom Flugzeugabsturz in Schanghai. Der brennende Pearl Tower hob sich gegen den blutroten Morgenhimmel ab. Helikopter umkreisten den Turm, eine Konstruktion aus riesigen Kugeln und Pfeilern, während ein Reporter, eine Hand am Ohr, um den Lärm der Umgebung abzuschirmen, in die Kamera sprach. Eine eingeblendete Landkarte zeigte die geplante Flugroute der verunglückten Maschine. »Mit an Bord waren auch die Fürstin von A-Chiu und der Vorsitzende der chinesischen Zentralbank, der ihr Gefährte war.«

				»A-Chiu?«, fragte ich verwirrt.

				Daron machte eine ausholende Geste. »China. Asien. Wir gehen von einem Anschlag aus, hinter dem Solomon steckt.« Er nahm mir das Smartphone aus der Hand und wählte einen weiteren Film an. »Abidjan, Elfenbeinküste, heute Abend. Bei einem Terroranschlag wurde der Wagen von Adewele Ngema, dem Vizepräsidenten der Afrikanischen Union, in die Luft gesprengt. Mit im Auto saß Bayajidda, Fürst von Afar und eines der ältesten Nachtgeschöpfe überhaupt.« Daron steckte sein Telefon weg.

				Vampire waren so gut wie unsterblich. Nichts konnte sie töten, außer dem Licht der Sonne und einem Stich ins Herz, vorzugsweise mit einer Waffe aus Silber. Auch eine Silberkugel war tödlich. Doch angesichts der Zerstörungskraft solcher Explosionen waren selbst die regenerationsfähigsten Vampire machtlos.

				»Also war der Mordanschlag auf Lilith McCleery nur der Anfang«, sagte ich mit zitternder Stimme. 

				»Ja. Lilith befürchtet, dass Solomon alle Vampirfürsten beseitigen will. Niemand ist mehr sicher«, sagte Daron.

				Da wurde ich plötzlich von hinten gepackt und herumgedreht. Ich blickte in das Gesicht eines Mannes mit Halstattoo, der mir bedeutete, ihm zu folgen. Es war einer der Türsteher. Daron war auf einmal in der Menge verschwunden. Aber ich wusste, er würde mich im Auge behalten.

				»Deinen Ausweis«, sagte der Mann ruhig, als wir an der Theke waren.

				Wie aus dem Nichts tauchte Mark neben mir auf. »Alles in Ordnung, Lydia?«

				»Halt du dich da raus«, knurrte der Türsteher, ohne ihn dabei anzuschauen.

				Ich hob die Hand, um Mark zu zeigen, dass ich alles im Griff hatte. »Ich habe keinen Ausweis.«

				Der Türsteher deutete mit dem Daumen auf die Treppe, die hinauf, nach draußen führte. »Dann schönen Abend noch. Und nimm deine Freunde dahinten gleich mit.«

				Mark wusste, dass ich es nicht leiden konnte, wenn sein Beschützerinstinkt mit ihm durchging. Also hielt er sich zurück. Ich bezweifelte ohnehin, dass sich der Türsteher für seine Meinung interessieren würde.

				Sein Blick blieb auf meinen Rücken geheftet, als wir zu Matthew und den anderen stießen, die aufgeregt mit Kyle diskutierten.

				»Wir gehen«, sagte Mark.

				Kyle nickte nur benommen. Er schien noch immer nicht zu verstehen, was mit ihm geschehen war. Matthew hingegen hatte offenbar keine Lust, kampflos das Feld zu räumen. Er suchte Blickkontakt zu dem Türsteher, aber Mark versperrte ihm den Weg.

				»Ich sagte, wir gehen.«

				»Mark hat Recht«, sagte Rachel. »Ich will nicht, dass der Typ die Bullen ruft.«

				Mark holte sein Portemonee aus der Hosentasche und knallte einen Geldschein auf den Tresen. Als wir in die Kälte der Nacht hinaustraten, drehte sich Matthew wütend zu Kyle um. 

				»Kannst du mir mal erzählen, was verdammt noch mal in dich gefahren ist? Warum hast du da drinnen eine Prügelei angezettelt?«

				Kyles Gesichtsausdruck schien noch immer gequält. »Ich weiß es nicht, ganz ehrlich. Dieser Typ hat Megan angequatscht und dann sind mir einfach alle Sicherungen durchgebrannt.«

				»Er hat mich nicht angequatscht!«, fauchte Megan ihn an. »Wir haben uns ganz normal unterhalten!« Sie hatte Wuttränen in den Augen. »Weißt du was? Ich hab keine Lust mehr auf solche Nummern! Du kannst mich mal!«

				»Aber Megan…«, sagte Kyle hilflos.

				»Hau ab!« Sie gab ihm einen Stoß. »Verschwinde! Du kotzt mich an!«

				»Megan, bitte«, sagte ich, doch als Megan mir einen eisigen Blick zuwarf, ahnte ich, dass jeder Vermittlungsversuch scheitern würde.

				»Auf wessen Seite stehst du, Lydia? Auf seiner oder auf meiner?«

				»Ich stehe auf gar keiner Seite.« Langsam verlor ich die Geduld. »Ihr beide führt euch auf wie kleine Kinder!«

				»Der Kerl ist so eifersüchtig, dass ich keine Luft mehr bekomme!«, brach es aus ihr hervor. »Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben!«

				»Megan…« Ich versuchte sie zu beruhigen, aber Kyle fiel mir ins Wort. »Ist schon gut, Lydia«, sagte er in einer Mischung aus Wut und Niedergeschlagenheit. »Ich bin weg, das tue ich mir nicht mehr an.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, ging er mit großen Schritten davon und war sofort in der nächtlichen Dunkelheit verschwunden.

				Matthew massierte nur nachdenklich seinen Stoppelkopf. »Na prima!« Er seufzte. »Jetzt haben wir wenigstens keine Platzprobleme im Auto. Wollt ihr mitfahren?«

				»Nein danke«, erwiderte ich, bevor Mark etwas sagen konnte. »Wir fahren lieber mit dem Bus. Und das solltest du vielleicht auch tun, nach allem, was du getrunken hast.«

				»Okay«, antwortete Matthew gedehnt. 

				Mir war es egal, ob er das jetzt persönlich nahm oder nicht, aber ich hatte genug von diesem Abend.

				»Dann bis morgen in der Schule«, sagte Matthew. 

				Ohne ein weiteres Wort zog das Trio davon.

				»Was war denn da drinnen los?«, fragte Mark, als wir uns auf dem Weg zur Bushaltestelle machten.

				»Kyle hat sich mit einem Vampir angelegt«, sagte ich und zog die Jacke enger um mich. Es hatte wieder angefangen zu regnen. Mir war kalt und ich sehnte mich nach meinem Bett.

				»Bist du sicher?«, fragte Mark. »Vielleicht war’s ja umgekehrt?«

				»Warum sollte ein Vampir Streit mit Kyle suchen?« Wir stellten uns im Wartehäuschen unter und klopften die Regentropfen von unseren Jacken. Mark studierte kurz den Fahrplan und schaute auf seine Uhr.

				»Weil er etwas hat, was dem Vampir fehlt.« Er ließ sich auf einer Bank nieder und zog mich auf seinen Schoß.

				»Du meinst, das Nachtgeschöpf hatte es wirklich auf Megan abgesehen?«, fragte ich ungläubig.

				»Er wollte bestimmt nicht ihr Blut trinken. Aber vielleicht war er auf der Suche nach einer Gefährtin.«

				»Und du glaubst, da geht er einfach in einen x-beliebigen Club und reißt irgendein Mädchen auf?«

				»Na ja, wie würdest du es denn anstellen? Eine Kontaktanzeige im Standard schalten? ›Vampir sucht Gefährtin, gemeinsame Interessen erwünscht‹?«

				Darüber konnte ich nicht lachen. Stattdessen verfiel ich in nachdenkliches Schweigen.

				»Was ist los?«, fragte mich Mark geradeheraus. »Irgendetwas stimmt doch nicht.«

				»Solomon lebt«, sagte ich schließlich. »Er hat heute öffentlich verkündet, dass er Krebs habe und sich aus dem Geschäftsleben zurückziehen wollte.« Ich holte tief Luft. »Und außerdem hat er sich darangemacht, nacheinander alle Vampirfürsten zu beseitigen.«

				»Es nimmt kein Ende, nicht wahr?«, sagte er.

				Ich nahm seine Hand. »Nein. Ich fürchte, es geht immer so weiter.«

				Der Regen ließ nach, das Trommeln auf dem Dach des Wartehäuschens verebbte. Wir waren allein. Kein vorbeifahrendes Auto störte uns. Es war, als holte die Welt tief Luft. 

				»Lydia, was wird aus uns?«, fragte Mark.

				Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. »Ich weiß es nicht«, sagte ich so leise, dass ich meine Worte selbst kaum verstand. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				Mark beugte sich vorsichtig zu mir hinab und küsste mich sanft. 

				Und ich schloss einfach die Augen, denn ich wollte das heraufziehende Unglück nicht sehen.
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Mark wollte mich…

				Mark wollte mich noch bis vor die Haustür begleiten, doch ich lehnte sein Angebot ab. Ich wollte nicht, dass er wegen mir noch einmal eine halbe Stunde auf den nächsten Bus nach Horseshoe Bay warten musste. Mom und Dad waren nicht da. Sie saßen wahrscheinlich noch bei den Sorvinos, tranken Sekt, knabberten Häppchen und langweilten sich zu Tode.

				Ich warf meinen Schlüssel auf das Sideboard im Flur und zog meine Schuhe aus. Nachdem ich das Licht eingeschaltet hatte, tappte ich in die Küche, um noch ein Glas Milch zu trinken. Mom hatte mir einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass mein Abendessen fertig war. Ich hätte die Lasagne nur noch im Ofen aufwärmen müssen, aber ich wollte gleich ins Bett. Ich löschte das Licht und ging hoch ins Bad, wo ich mich abschminkte und mir die Zähne putzte. Im kalten Schein der Badezimmerlampe betrachtete ich mein erschöpftes Gesicht im Spiegel. 

				»Was für ein Tag!«, murmelte ich und zog mein ausgewaschenes Schlaf-T-Shirt an. 

				Wie jede Nacht entriegelte ich in meinem Zimmer das Fenster und schob es einen Spalt hoch. Ich hatte die völlig verrückte Hoffnung, dass er eines Nachts wieder auftauchen und einfach in meinem Sessel sitzen würde. Ich stellte den Wecker auf halb sieben, knipste die Nachttischlampe aus und wickelte mich in meine Decke. In der Ferne hörte ich das gleichförmige Rauschen der Autobahn. Dann schlief ich ein.

				Und erwachte sofort wieder– an einem fremden Ort. Unter meinen Füßen raschelte Laub. Die Luft war kalt und roch nach Herbst. Der Mond stand hoch am Himmel und spiegelte sich in den großen Pfützen der Straße, die den Wald schnurgerade zerteilte. Ich trat aus dem Dickicht und lauschte angespannt. Nicht weit von mir schlich ein Fuchs durchs Unterholz, ich erkannte ihn am Geruch. Wenn ich ein Herz gehabt hätte, dann hätte es jetzt wild geschlagen. Ich lief los, erst langsam, dann immer schneller, bis der Wind an meinen Haaren zerrte. Ich war eins mit Jack und Jack war eins mit mir.  Da riss ihn etwas von den Beinen. Jack hatte die schattenhafte Gestalt nicht kommen sehen, sie schoss aus dem Wald und griff ihn an. Zwei Augen, rot vor Zorn und Hass. Spitze Zähne schlugen in seine Arme, die er zur Abwehr hochgerissen hatte, immer und immer wieder. Ich schrie.

				Lydia! Verschwinde! 

				Der Angreifer schlug zu. Dann hob er Jack hoch und schleuderte ihn gegen einen Baum. Benommen blieb Jack liegen. Die hünenhafte Gestalt beugte sich erneut über ihn und riss ihn hoch. Für einen langen Moment hatte die Welt kein Oben und kein Unten mehr. Das Gefühl der Schwerelosigkeit endete abrupt, als Jack hart auf den Asphalt der Straße prallte, sich mehrmals überschlug und dann liegen blieb. Sofort war die dunkle Gestalt wieder bei ihm und kniete schwer auf seiner Brust. Der Schmerz, der Jacks linken Arm durchfuhr, mobilisierte seine letzten Kräfte. Er schüttelte den Angreifer ab und sprang auf die Beine. Gleichzeitig packte er seinen Widersacher mit der unversehrten Hand am Hals. Ich sah, was Jack sah: gefletschte Zähne und rote Augen dicht vor seinem Gesicht. Es war, als kämpfte Jack mit einem tollwütigen Hund. Dann griff Jack mit der freien Hand nach dem Messer, das er immer am Gürtel trug, und stieß zu. Der Schrei der Höllenkreatur war schrill und rau. Ihre Augen leuchteten noch einmal auf, dann sprang sie davon. Ich konnte seine Verletzung fühlen: Der linke, gebrochene Arm prickelte, als wäre er in Säure getaucht worden. Ich spürte, wie der Knochen fast augenblicklich wieder zusammenwuchs.

				Jack! Oh mein Gott, ist alles in Ordnung mit dir?

				Er betrachtete das Messer in seiner Hand. Trotz der Dunkelheit konnte ich die Blutflecken auf der Klinge erkennen.

				Jack, bitte. Gib mir eine Antwort. Was war das?

				Nicht was, antwortete er stumm. Sondern wer. Sein Name war Robert Carter. Bis gestern hat der Mann noch an der Tankstelle von Telegraph Creek gearbeitet. Dann ist ein Nachtgeschöpf über ihn hergefallen, hat sein Blut getrunken und ihn verwandelt. Jack wischte das Messer im Gras ab und steckte es zurück in den Gürtel. Dein Erscheinen war ein wenig unvermittelt. Er klang distanziert. Wo bist du gerade?

				In meinem Zimmer.

				Obwohl uns Hunderte von Kilometern trennten, waren wir uns in diesem Moment so nah, wie sich sonst keine zwei Menschen sein konnten. Ich holte tief Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Und was tun wir jetzt?

				Ich muss herausfinden, was in Telegraph Creek vor sich geht, bevor noch mehr Menschen verwandelt werden.

				Das habe ich nicht gemeint. Mit einem Schlag war das Gefühl der Vertrautheit verflogen. Ein dumpfer Schmerz pochte in meinem Kopf und mir war leicht übel.

				Ich weiß. Aber vielleicht sollten wir uns mit der Antwort auf diese Frage noch etwas Zeit lassen. Jack schien ungehalten, fast abweisend. Und das verletzte mich zutiefst.

				Ich musste wieder an Mark denken und an das Versprechen, das ich ihm gegeben hatte: Ich bleibe bei dir. Ich werde dich nicht verlassen. 

				Nein, meine Liebe zu Jack hatte keine Zukunft. Aber konnte ich ihn deswegen vergessen, ihn aus meinem Leben streichen? War die Vernunft wirklich stärker als das Gefühl?

				Nur eines noch: Wenn Charles Solomon tatsächlich noch lebt oder gar auf irgendeine Art von den Toten auferstanden ist, dann solltest du dir sehr genau überlegen, wem du traust.

				Ohne meine Antwort abzuwarten, brach Jack die Verbindung zu mir ab.

				Wie betäubt tauchte ich aus dem Schlaf auf, noch einige Atemzüge lang blieb ich mit geöffneten Augen liegen. Jacks plötzliche Geheimnistuerei machte mir Angst. Warum war er in den Norden gereist? Warum schwieg er über seinen wahren Auftrag? 

				Ich stand auf und schloss das Fenster. Offenbar hatte es in der Nacht geregnet, denn auf dem Parkett hatte sich eine Pfütze gebildet, die den Rand des Teppichs dunkel färbte. Mom und Dad hatten schon am frühen Morgen das Haus verlassen und das war gut so. Ich hatte keine Lust auf Gesellschaft, denn ich hatte wahnsinnige Kopfschmerzen. 

				Ich tappte ins Bad, um im Apothekenschrank nach einer Aspirintablette zu suchen, die Packung war jedoch leer. Stattdessen nahm ich ein Handtuch aus dem Regal, wischte den Boden in meinem Zimmer auf und warf es dann in den Korb mit der schmutzigen Wäsche. Vor der Schlafzimmertür meiner Eltern blieb ich stehen. Dad vertraute ebenso wenig wie ich irgendwelchen Zwiebelsäckchen und Senfsaataufgüssen, wenn sich eine Erkältung ankündigte. Vielleicht fand ich ja in seinem Nachttischschrank eine Kopfschmerztablette.

				Ein wenig unbehaglich fühlte ich mich schon, als ich die oberste Schublade öffnete, immerhin wühlte ich in Dads persönlichen Dingen herum. In der untersten Schublade stieß ich zwar nicht auf Kopfschmerztabletten, dafür aber auf verschiedene braune Plastikdöschen, die laut Etikett alle aus dem General Hospital stammten und mit dem Namen meines Vaters beschriftet waren. Ich nahm die Döschen einzeln heraus und las die Namen der Arzneien: Simvastatin. Talinolol. Glyceroltrinitrat. All diese Begriffe sagten mir gar nichts. Ich stellte sie wieder zurück und nahm mir vor, sie am Nachmittag zu googeln. Jetzt hatte ich keine Zeit. Ich musste mich beeilen, sonst würde die Schule heute ohne mich beginnen.
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Kaum ein Lehrer…

				Kaum ein Lehrer war mit so wenig Herz bei der Sache wie MrDonovan. Ich hatte das Gefühl, dass er seinen Beruf hasste und wir ihm eigentlich nur lästig waren. Die zwei Stunden, die wir dreimal in der Woche bei ihm absitzen mussten, waren nicht nur in meinen Augen vertane Zeit.

				Doch an diesem Morgen hatten wir ganz andere Sorgen: Kyle war nach den Handgreiflichkeiten im Cellar nicht nach Hause gekommen. Erst am Morgen hatten seine Eltern gemerkt, dass sein Bett unberührt war. Nach einem kurzen Anruf bei Matthew, der ehrlich genug war, ihnen vom Besuch in dem verbotenen Club zu berichten, hatten sie eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben.

				Daraufhin erschienen einige Beamte in der Schule und befragten uns. Glücklicherweise übernahm Matthew das Reden. So konnten Mark und ich uns im Hintergrund halten. Natürlich stand Megan im Zentrum der Ermittlungen. Immerhin hatte sich Kyle gestern Nacht wegen ihr mit dem Fremden geprügelt. Megan hatte der Streit mit ihrem Freund an diesem Morgen bereits leidgetan, umso mehr als sie erfuhr, dass Kyle verschwunden war. Den ganzen Vormittag hatte sie mit rot geweinten Augen dagesessen und sich geräuschvoll die Nase geputzt, damit auch jeder Zeuge ihres Leidens wurde. Aber dann verspielte sie schlagartig all unsere Sympathien mit der Behauptung, dass Kyle sein Verschwinden bestimmt nur inszeniert habe, um sie zu bestrafen. Den ganzen Tag pendelte ihre Gefühlslage zwischen Selbstmitleid, enttäuschter Liebe und Angst.

				Als wir fünf mit den beiden Beamten in einem leeren Kursraum saßen und die Ereignisse des gestrigen Abends schilderten, lieferte Megan den entscheidenden Hinweis: Sie erzählte von dem Mann, mit dem sich Kyle geprügelt hatte.

				Einer der beiden Polizisten nahm die Beschreibung auf. Ich vermutete, dass er sie zu einem späteren Zeitpunkt mit den Aussagen der Clubgäste vergleichen wollte. 

				Mir war natürlich sofort klar, dass die Polizei Daron Arkassian nicht finden würde, aber ich wusste auch, dass er nichts mit Kyles plötzlichem Verschwinden zu tun haben konnte. Lilith McCleery hatte mir Daron als persönlichen Bodyguard geschickt, er würde sich nie an einem meiner Freunde vergreifen, selbst wenn er zurzeit auf der Suche nach einer neuen Gefährtin wäre und ein Auge auf Megan geworfen haben sollte. 

				Am Nachmittag klopfte MsHellendahl, Rektor Sorensons Assistentin, an die Tür des Chemieraums, wechselte ein paar Worte mit unserem Lehrer, bevor sie mich mit ernster Miene bat, sie zu begleiten. Noch als ich meine Sachen zusammenpackte, war ich wie betäubt, Mark musste mir helfen, meine Bücher zu verstauen. Irgendetwas Schreckliches war geschehen. Um das zu verstehen, musste ich MsHellendahl noch nicht einmal in die Augen schauen. Schweigend gingen wir durch die langen Korridore, und ich wagte nicht, sie zu fragen.

				Rektor Sorenson, ein etwas rundlicher Mann mit weißem Haar, war diesmal nicht allein in seinem karg eingerichteten Büro. Er stand am Fenster und unterhielt sich nachdenklich mit einem Mann, den ich hier am allerwenigsten erwartet hatte: Hank.

				Als Sorenson mich sah, unterbrach er das Gespräch und verließ zusammen mit seiner Assistentin den Raum. Dabei warf er mir einen mitfühlenden Blick zu. 

				»Was ist los, Hank?«, fragte ich ängstlich.

				»Ich bin wegen Ihres Vaters hier«, sagte er und schluckte. Hank mochte vielleicht mit den meisten schwierigen Situationen zurechtkommen, aber ein Mann vieler Worte war er nicht. Mein Magen schrumpfte schlagartig auf Walnussgröße zusammen. Ich wusste, dass Hank für meinen Schutz verantwortlich war, aber normalerweise hielt er sich, so gut es ging, im Hintergrund. Dass er in der Schule auftauchte, konnte nur eines bedeuten: schlimme Nachrichten.

				»Was ist passiert?« Meine Stimme war nur noch ein raues Flüstern.

				»Ihr Vater hatte einen Herzinfarkt.«

				Ich schwankte und griff nach der Lehne eines Besucherstuhls, um mich abzustützen. »Wie schlimm ist es?«

				Hank wich meinem Blick aus.

				Meine Augen brannten. Ich blinzelte. Tränen liefen mir über die Wangen. »Ist er…« 

				»Nein. Er ist nicht tot«, sagte Hank so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Aber die Ärzte haben keine Hoffnung mehr. Es wäre ein Wunder, wenn Ihr Vater die kommende Nacht überlebte.«

				Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Hank nahm mich in die Arme. Er strich mir über den Rücken und holte selbst zitternd Luft. »Kommen Sie, MsGarner. Ich fahre sie ins Krankenhaus. Ihre Mutter und ihre Großmutter sind schon dort.«

				In meinem Käfer fuhr ich hinter Hanks Lieferwagen her, obwohl er mich nur ungern ans Steuer gelassen hatte. Seine Sorge war nicht unbegründet. Meine Gedanken kreisten so sehr um Dad, dass ich mehr als einmal beinahe Hanks Wagen an einer roten Ampel gerammt hätte.

				Dad war ein Arbeitstier. Seit ich denken konnte, war er vor mir aus dem Haus gegangen und meist erst am Abend zurückgekehrt. Wenn es in der Redaktion rundging, schlief er im Büro, auch samstags. Aber Dad war stark und gesund! Das hatte ich mir zumindest immer eingeredet. Nur fettleibige Männer um die siebzig, die dicke Zigarren rauchten und zu viel Wein tranken, waren in meinen Augen Kandidaten für einen Herzinfarkt. Aber doch nicht mein Vater!

				Wir stellten unsere Wagen auf dem Besucherparkplatz des General Hospital ab und liefen, so schnell wir konnten, zur Kardiologie. Grandma fiel mir in Tränen aufgelöst in die Arme und drückte mich, so fest sie konnte. 

				»Wo ist er?«, fragte ich. 

				»Auf der Intensivstation«, sagte sie und deutete auf eine große Tür aus Milchglas. »Deine Mutter ist bei ihm.« 

				Grüne Schemen huschten hinter der Scheibe geschäftig hin und her. Grandma brachte mich zu der Tür, die sich mit einem elektrischen Summen für mich öffnete. Mir war, als beträte ich die Hölle. Vor mir stand eine erschöpfte Frau, die ein Stethoskop umgehängt hatte. Das Namensschild auf ihrem Kittel wies sie als Dr. Monroe aus.

				»Mein Name ist Lydia Garner. Ich möchte bitte meinen Vater sehen.«

				Dr. Monroe musterte mich, als würde sie das Für und Wider abwägen. Schließlich sagte sie: »Kommen Sie mit«, und führte mich in einen kleinen Raum, wo sich in einem Regal Dutzende Überwürfe aus grünem Stoff stapelten, von denen auch sie einen trug.

				»Wie geht es meinem Vater?«, fragte ich, während sie meinen Kittel hinten zuknotete.

				»Es war ein schwerer Infarkt.« Die Frau reichte mir einen Mundschutz. »Sehr schwer.«

				»Er wird sterben, nicht wahr?« Ich wunderte mich, wie ruhig ich diese Worte aussprach.

				Die Ärztin, die sich nun ebenfalls einen Mundschutz umband, nickte nach einem kurzen Zögern. Ich brauchte alle Kraft, um mich zusammenzunehmen. »Und wenn er ein neues Herz bekäme?«

				Die Frau schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Ihr Vater eine Operation überstehen würde: Wir haben kein passendes Spenderorgan.«

				Die Hilflosigkeit überrollte mich plötzlich wie eine Welle. Sie machte mich so wütend, dass ich am liebsten um mich geschlagen hätte. »Mein Vater wird nicht sterben. Niemals!«, flüsterte ich heiser.

				Die Ärztin reagierte nicht einmal, sondern brachte mich in einen hell erleuchteten Raum, in dem vier Betten beinahe unter Apparaten, Schläuchen, Kabeln und Monitoren verschwanden. Um für ein wenig Privatsphäre zu sorgen, hatte man die Zwischenräume mit hellblauen Vorhängen abgetrennt. Dads Bett stand auf der linken Seite neben dem Fenster. Meine Mutter saß daneben auf einem Hocker und hielt seine Hand. Als ich näher trat, sahen mich beide still an.

				Bei Dads Anblick erschrak ich: Er trug eine Sauerstoffmaske, die mit jedem seiner flachen Atemzüge von innen beschlug. Dad blinzelte schwach zum Zeichen, dass er mich erkannt hatte. Kraftlos hob er die Hand, in deren Rücken ein dicker Venenkatheter steckte. Überall piepte und summte und klackte und zischte es. Ich befand mich im Maschinenraum des Todes.

				Mom stand auf und umarmte mich wortlos. Wir waren die einzigen Besucher. So nahm ich mir einen der freien Stühle und setzte mich ihr gegenüber an die andere Seite des Bettes. Vergeblich versuchte ich die Tränen zurückzuhalten.

				Dads Lippen bewegten sich, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Ich beugte mich zu ihm hinab und brachte mein Ohr ganz nah an seinen Mund.

				»Ziemliche Scheiße, was?«, wisperte er so leise, dass seine Worte beinahe vom Geräusch der Apparate verschluckt wurden.

				»Ja. Das kann man wohl sagen. Hast du Schmerzen?«

				Er nickte matt. »Als wäre mir ein Lastwagen über die Brust gefahren.«

				»Sie haben ihm ein Schmerzmittel gegeben«, flüsterte Mom.

				»Oh ja. Fantastisches Zeug. Man fühlt sich grandios damit.« Dads Kichern wurde sofort zu einem Husten, der Puls und Blutdruck in die Höhe schnellen ließ. Ein Alarm piepte los und sofort war eine Schwester bei uns, die erst meinen Vater in Augenschein nahm und dann die Geräte kontrollierte. Als sich die Werte wieder normalisiert hatten, ging sie. »Ich bin müde«, wisperte Dad. »So müde wie noch nie.« Seine Augenlider flatterten und sein Kopf sank langsam zur Seite.

				Ich unterdrückte einen Schrei. Mom sprang sofort auf und warf einen Blick auf den Monitor, dessen Anzeigekurven in gleichmäßigem Zickzack über den Bildschirm liefen.

				»Er schläft nur«, sagte sie erleichtert und nahm mich in den Arm.

				»Dad wird nicht sterben«, sagte ich so ruhig wie möglich. Denn ich hatte einen Plan gefasst. Einen Plan, so waghalsig, so irre, dass er jederzeit schiefgehen konnte. »Hank soll mich zu Lilith fahren. Sie und ich, wir beide sind die Einzigen, die ihn noch retten können.«

				Moms Hände begannen zu zittern. »Das ist verrückt!« Sie schien zu ahnen, was ich vorhatte.

				»Vertrau mir!«, sagte ich.

				»Dann müssen wir uns beeilen.«

				»Dad wird die Wahrheit über meine Herkunft erfahren«, sagte ich, als hätte das jetzt noch irgendeine Bedeutung.

				Meine Mutter zuckte mit den Schultern. 

				Ich löste mich von ihr. »Wir müssen uns beeilen. Es wird schon dunkel.«

				»Dann geh! Ich warte hier auf dich.«

				»Halt durch!«, flüsterte ich und hauchte meinem Vater einen Kuss auf die Stirn.
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Alle Augen richteten…

				Alle Augen richteten sich erschrocken auf mich, als ich im Eilschritt aus der Intensivstation kam.

				»Es gibt etwas, was Dad vielleicht retten wird«, sagte ich zu Grandma. »Das Blut der Vampire hat eine außergewöhnlich regenerative Kraft. Es kann kaputte Zellen in unglaublicher Schnelligkeit heilen. Ich möchte Lilith McCleery bitten, meinen Vater ihr Blut trinken zu lassen.«

				»Aber dann wird er sich in einen Vampir verwandeln!«, sagte Hank entgeistert.

				»Genau das ist meine Absicht«, sagte ich. »Sobald die Verwandlung abgeschlossen und sein Herz geheilt ist, wird er mein Blut trinken, um wieder zu dem Menschen zu werden, der er war. Es hat schon zweimal geklappt. Warum also nicht auch bei meinem Vater?«

				Hank stöhnte auf. »Haben Sie sich das auch genau überlegt, MsGarner?«

				»Wir haben nichts zu verlieren«, sagte ich. 

				Ich suchte Grandmas Blick. Auch ohne ihre Erlaubnis wäre ich dieses Wagnis eingegangen. Trotzdem war mir ihre Meinung wichtig.

				Grandma humpelte auf ihren Stock gestützt zu einem der Fenster des Krankenhauskorridors und blickte hinaus. Die untergehende Sonne tauchte Vancouver in ein magisches Licht. Die ersten Autos hatten ihre Scheinwerfer eingeschaltet, ein Flugzeug malte einen rosa Kondensstreifen an den tiefblauen Himmel. Sie seufzte und drehte sich dann zu Hank um. 

				»Könnten Sie uns bitte für einen Moment alleine lassen?«, fragte sie.

				»Natürlich. Wird sowieso Zeit für einen Kaffee«, sagte er und ging zu den Fahrstühlen, wo ein Automat stand.

				»Ich kenne die Wahrheit«, sagte Grandma, als er außer Hörweite war.

				Mein Gesicht fühlte sich eisig an.

				»James Milton hat sich damals sehr für deine Mutter interessiert«, fuhr sie fort. »Und die Ähnlichkeit zwischen dir und ihm ist einfach zu groß. Anfangs habe ich nicht glauben können, dass du die Tochter eines Nachtgeschöpfes bist. Doch jetzt, wo wir wissen, dass eine Übersetzung des Voynich-Manuskripts existiert, halte ich vieles für möglich. Für dich ist Lloyd immer noch dein Vater, nicht wahr?«

				Ich nickte. »Und das wird sich nicht ändern. Egal, was passiert.« Einen kurzen Moment zögerte ich, bis ich Grandma jene Frage stellte, vor deren Antwort ich mich am meisten fürchtete.

				»Glaubst du, Dad weiß, dass ich nicht sein Kind bin?«

				Grandma zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber ich glaube, es ist ihm egal. Nancy hat ihn schließlich nicht mit Milton betrogen. Lloyd und deine Mutter lernten sich erst kennen, als Nancy schon jeden Kontakt zu den Nachtgeschöpfen abgebrochen hatte. Du warst immer das größte Glück seines Lebens.« Sie drückte meine Hand. »Jetzt hast du die Möglichkeit, dieses Leben zu retten. Ich an deiner Stelle würde genauso handeln.«

				Grandma hatte es die ganze Zeit gewusst! Und dennoch hatte sie nie mit ihrer Tochter darüber gesprochen! Meine Mutter hatte alles getan, um mich von der Welt der Nachtgeschöpfe fernzuhalten, aber meine Abstammung hatte ihr schließlich einen Strich durch die Rechnung gemacht. Die Vergangenheit holt einen immer ein. Grandma wusste das. Deshalb hatte sie es wegen mir auch nicht zu einem Streit mit Mom kommen lassen. Die Zeit hatte für meine Großmutter gearbeitet, und in gewisser Weise hatte ihr Jack Valentine sogar einen Gefallen getan: Er hatte mir die Tür zu meiner ureigenen Welt geöffnet. Und das musste Grandma anerkennen, obwohl sie einer Verbindung zwischen Jack und mir niemals zugestimmt hätte.

				Wir hatten die Hälfte des Weges zur Mountain View Lodge bereits hinter uns gebracht. Die Sonne war seit einer halben Stunde untergegangen und ich schloss die Augen, während Hank seinen Lieferwagen in halsbrecherischem Tempo die Bergstraße hinaufjagte.

				Jack? Kannst du mich hören?, rief ich aus meinem tiefsten Inneren.

				Zuerst nahm ich den schon vertrauten Geruch von Wald und Tieren wahr. Dann spürte ich Jacks Geist, der mir jedoch mehrmals entglitt.

				Lydia! Was ist geschehen? 

				Er war nicht allein. Zusammen mit einer alten Frau, die so gut wie blind zu sein schien, stand er vor einer kleinen Kirche. Als er sich plötzlich abwandte, blickte sie ihn erstaunt an.

				Dad geht es schlecht. Er hatte einen Herzinfarkt.

				Jack schwieg einen Moment. Ich spürte, wie er versuchte, ein Gleichgewicht zwischen Nähe und Distanz zu finden. Die Enttäuschung darüber schnitt mir tief ins Herz, denn ich hatte auf mehr Mitgefühl gehofft. 

				Wird er sterben?

				Nicht, wenn ich es verhindern kann.

				Was hast du vor?

				Ich will nur wissen, wieweit ich Lilith McCleery trauen kann.

				Sie ist ein Nachtgeschöpf. Das sollte deine Frage beantworten.

				Du bist auch ein Nachtgeschöpf und ich habe dir ganz vertraut, schon vergessen?, antwortete ich ungeduldig. Also, was heißt das jetzt?

				Sie verschweigt dir etwas. Mehr kann ich nicht sagen.

				Warum? Hat es mit den Ereignissen in Telegraph Creek zu tun?

				Das weiß ich noch nicht. Bitte, ich darf dir nicht mehr verraten.

				Mein Vater stirbt, und Lilith McCleery ist die Einzige, die mir helfen kann, ihn zu retten.

				Lydia, bitte…

				Aber ich ließ ihn nicht ausreden. Wütend kappte ich die Verbindung. 

				Dabei musste ich wohl einen Schrei ausgestoßen haben, denn Hank fragte besorgt: »Alles in Ordnung, MsGarner?« Nach einem prüfenden Seitenblick konzentrierte er sich wieder ganz auf die Straße, die sich in engen Windungen den Saint Mark’s Summit hinaufschraubte. Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Alles okay, Hank.« 

				Von wegen, rein gar nichts war okay! Jack trieb mich zur Verzweiflung. Es verging kaum ein Augenblick, in dem ich nicht an ihn denken musste. Und in den wenigen Momenten, in denen wir uns nahe sein konnten, in denen wir in Gedanken fast eins waren, verschloss er sein Herz vor mir.

				Der Wagen schaukelte gefährlich, als Hank in den kleinen Waldweg einbog, der hinauf zu Liliths Anwesen führte. Offenbar war ihr Hofstaat heimgekehrt. Das merkten wir, als wir vor dem verschlossenen Tor standen und die Wechselsprechanlage sich meldete. Bevor Hank etwas sagen konnte, quäkte eine Stimme schon: »Die Königin erwartet sie bereits, MsGarner.« 

				Das Tor glitt zur Seite und wir fuhren das letzte Stück bis zum Brunnen hinauf, wo Hank den Lieferwagen abstellte. Lilith McCleery musste die Gefährten ihrer Vampire schon am Morgen zurückbeordert haben, denn die Kampfspuren, die ich bei meinem ersten Besuch noch vorgefunden hatte, waren inzwischen beseitigt. Nur an den beschädigten Fassaden standen noch Baugerüste.

				Wir hatten noch nicht einmal angeklopft, da wurde uns von einem Mann mittleren Alters geöffnet. Das schüttere Haar trug er kurz geschnitten. Da man ihm die Spuren des Alterns ansehen und ich keinerlei Blumenduft an ihm wahrnehmen konnte, kam ich zu dem Schluss, dass er kein Vampir war. Er verneigte sich knapp, als er uns sah. 

				»Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

				Auf der Treppe im Vestibül roch es nach frischer Farbe und Reinigungsmittel. Der schwere Kronleuchter wurde gerade wieder an der Decke befestigt, die zerbrochene Vase war gegen eine neue ausgetauscht worden. Nur die Kratzer im Marmorboden hatte man noch nicht ausgebessert.

				Lilith kam uns schon entgegen und lächelte. »Lydia, wie schön, dass du dich doch dazu entschlossen hast, deine Aufgabe ernst zu nehmen. Ich habe dich gestern Abend vermisst.«

				»Meine nächste Amtshandlung wird wohl die Anschaffung eines Telefons sein«, sagte ich.

				»Wir haben andere Wege, um miteinander zu kommunizieren«, sagte Lilith und sah mich vielsagend an. »Vielleicht sollte ich dich einmal in dieser Kunst unterweisen– falls du diese Fähigkeit nicht bereits in dir entdeckt hast.«

				In diesem Moment hätte ich wetten können, dass die Vampirkönigin meine Gedanken las. Mit Mühe zwang ich mich zu einem Lächeln.

				»Es wäre mir eine Freude, wenn wir tatsächlich möglichst bald Gelegenheit dazu hätten«, antwortete ich. »Aber gerade habe ich ein dringenderes Problem.«

				Lilith wurde ernst. »Um was geht es?«, wollte sie wissen. Um uns herum war das Hämmern und Klopfen des Reparaturtrupps zu hören, und so führte sie Hank und mich zu einer Sitzecke etwas abseits vom Treppenaufgang. Sessel und Topfpalme verströmten den Charme eines angestaubten Luxushotels. 

				Wir nahmen Platz und ich atmete zweimal durch, um meine Stimme klar und voll klingen zu lassen. »Mein Vater hatte einen schweren Herzinfarkt. Wir befürchten, dass er diese Nacht nicht überleben wird.«

				»Aber ihr Menschen habt doch hervorragende Ärzte? Und deine Mutter ist ja selbst Medizinerin.«

				»Auch Ärzte stoßen an ihre Grenzen.« Ich kaute verlegen auf meiner Unterlippe, weil ich nicht wusste, wie ich ihr meine Bitte vortragen sollte.

				»Du brauchst mein Blut«, sagte Lilith McCleery. »Du möchtest, dass ich deinen Vater in ein Nachtgeschöpf verwandle und ihn auf diese Weise heile.«

				Und schon wieder hatte ich das Gefühl, als wüsste Lilith McCleery über jeden meiner Gedanken Bescheid.

				»Ja, das ist mein Plan.«

				Die Vampirkönigin runzelte die Stirn, bevor sie lächelte. »Aber du willst nicht, dass dein Vater ein Vampir bleibt.«

				»Natürlich nicht.«

				»Nachdem er von meinem Blut getrunken hat, willst du ihm ein paar Tropfen von deinem geben, damit er sich wieder in einen Menschen zurückverwandelt.« Lilith nickte anerkennend. »Diese Rechnung könnte aufgehen. Aber wieso hast du gerade mich um Hilfe gebeten?«

				»Weil ich Ihnen trotz aller Warnungen vertraue«, sagte ich.

				Lilith legte ihre Fingerspitzen aufeinander und schaute mich belustigt an. »Tust du das wirklich?«

				»Sonst wäre ich heute Nacht nicht hier.«

				Lilith McCleery sah zu Hank herüber, als erwartete sie auch von ihm eine Antwort. Doch mein Beschützer schwieg.

				Sie stand auf. »Ich vermute, die Zeit drängt.«

				»Der Wagen steht vor der Tür«, sagte Hank.

				Lilith McCleery lachte. »MrGerard, seien Sie mir nicht böse, aber Lydia und ich sind nicht auf dieses umständliche Fortbewegungsmittel angewiesen. Wir beide werden anders reisen.« Sie reichte mir ihre kalte, feste Hand und ich erhob mich. »Würdest du dich bitte an mir festhalten?«

				Ich stellte mich vor die Königin, die mich um mehr als Haupteslänge überragte. Eine Zimtwolke hüllte mich ein, würzig und betörend.

				»Lege beide Arme um meinen Hals«, forderte sie mich auf. 

				Es war, als hielte ich mich an einer Marmorstatue fest, so kühl war ihr Körper. Dann hob sie mich hoch. 

				»Du darfst mich unter keinen Umständen loslassen.«

				Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, da wurde die Welt um mich herum zu einem Wirbel aus Farben, Licht und Formen. Der Wind riss an meinen Haaren und ich musste die Augen schließen. Lilith McCleery sprach kein einziges Wort. Ich umklammerte sie fester, um nicht davongeschleudert zu werden. Ich spürte die eisige Macht, die in ihr pulsierte, unvergleichlich größer als Jacks Vampirkräfte. Kaum wagte ich mir auszumalen, was geschehen könnte, wenn diese Macht entfesselt würde.

				So plötzlich, wie unsere Reise begonnen hatte, war sie auch schon wieder zu Ende. Als ich mit klopfendem Herzen die Augen öffnete, befanden wir uns vor dem hell erleuchteten Haupteingang des General Hospitals. Von der Mountain View Lodge bis hierher waren es zwanzig Kilometer, doch wir hatten die ganze Strecke in weniger als zwanzig Sekunden zurückgelegt.

				»Wow«, flüsterte ich atemlos. »Das war… beeindruckend.«

				Lilith McCleery machte eine einladende Geste und ließ mir den Vortritt. 

				Als wir an der Rezeption vorbeigingen, zeigte die große Uhr in der weitläufigen Eingangshalle nach halb elf. Wir nahmen den Fahrstuhl zur Intensivstation der Kardiologie.

				Hank war natürlich noch nicht da, aber er hatte uns bei Grandma angekündigt. Sie hatte das Handy noch am Ohr, als wir den Wartebereich betraten. 

				»Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen unerfreulichen Umständen wiedersehen, MsKinequon«, sagte Lilith. »Wie geht es Lydias Vater?« 

				»Lloyd liegt im Sterben.« Nichts in Grandmas Stimme verriet innere Anteilnahme. »Vor einer halben Stunde ist er ins Koma gefallen. Meine Tochter ist bei ihm.«

				Ich fühlte, wie mein Herz aussetzte. Verzweifelt betete ich, dass mein Plan gelang.

				»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, sagte Lilith und lächelte mir aufmunternd zu.

				Ich klingelte an der Schleuse zur Intensivstation. Diesmal öffnete nicht Dr. Monroe, sondern ein Dr. Fischer. 

				»Mein Name ist Lydia Garner, ich möchte zu meinem Vater.«

				Doch bevor Dr. Fischer antworten konnte, hatte Lilith McCleery ihn mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand an der Stirn berührt. Dr. Fischer zuckte zurück und schaute mich an, als hätte er vergessen, was er mir sagen wollte. Statt einer Antwort schüttelte er den Kopf und ging davon.

				Beinahe unmerklich berührte Lilith jeden auf der Station an der Hand, am Arm oder im Gesicht. Die Wirkung war jedes Mal so wie bei dem Arzt, der uns empfangen hatte: Sie blinzelten überrascht oder runzelten nachdenklich die Stirn. Es war, als würden sie Lilith gar nicht bemerken.

				Als die Vampirkönigin an das Bett meines Vaters trat, stand meine Mutter langsam auf.

				»Guten Abend, MsGarner. Es ist schon einige Zeit her, dass wir uns gesehen haben«, sagte Lilith mit einem einschmeichelnden Lächeln. Meine Mutter war bleich und ernst. Ihr schien nur zu bewusst, dass sie im Begriff war, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen.

				Ich zog den blauen Vorhang noch ein Stück weiter zu. Lilith McCleery beugte sich über meinen Vater. Seine Wangen waren eingefallen, sein Mund halb geöffnet. Mir schien, als blickten seine Augen schon in eine andere Welt. Seine Schwäche, seine Verlorenheit taten mir so weh, dass ich mich abwenden musste.

				Ohne eine Sekunde zu zögern, schaltete Lilith den bunt leuchtenden Überwachungsmonitor aus. Sie war sich ihrer Sache offenbar vollkommen sicher. Nun begann sie, nach und nach all die Schläuche und Kabel zu entfernen, die meinen Vater mit den lebenserhaltenden Apparaten verbanden.

				Als Letztes zog sie die durchsichtige Sauerstoffmaske von seinem schmalen Gesicht. Sein Brustkorb begann sich immer schneller zu heben und zu senken. Verzweifelt rang er nach Luft.

				Lilith McCleery öffnete ihren Mund und biss sich mit ihren spitzen Fangzähnen ins Handgelenk. Augenblicklich floss ein dünnes Rinnsal aus der Wunde. Konzentriert ließ sie das Blut in den halb geöffneten Mund meines Vaters tropfen. Meine Mutter sah misstrauisch und besorgt zu.

				Auf einem kleinen metallenen Rollwagen neben mir lagen mehrere Mullkompressen. Ich reichte Lilith eine, damit sie die Wunde versorgen konnte, die sich aber schon zu schließen begann.

				Dann tat Lilith etwas völlig Unerwartetes: Sie beugte sich zu meinem Vater hinab, der noch immer leblos dalag, und gab ihm einen langen, beinahe innigen Kuss. Meine Mutter schien ihren Augen nicht zu trauen. 

				Die Haut meines Vaters veränderte sich. Sie wurde milchig weiß wie Porzellan. Am ganzen Körper pulsierten blaue Adern, bis zu seinem Kopf hinauf. Und all das geschah innerhalb von Sekunden!

				Dad öffnete die Augen.

				Mom schlug die Hand vor den Mund und begann leise zu weinen.

				»Nancy, was ist passiert?« Mühelos richtete er sich im Bett auf. Sein Körper war auf einmal kraftvoll wie der eines jungen Mannes. Sein Haar glänzte dunkel, keine einzige graue Strähne war mehr zu sehen.

				»Dad? Wie fühlst du dich?«

				Er lachte. »So gut wie noch nie! Ich könnte Bäume ausreißen! Die Schmerzen sind wie weggeblasen!« Er betrachtete erst seine Hände, dann seine Arme und seine Brust, als sähe er seinen Körper zum ersten Mal. Schließlich schlug er die Decke beiseite und richtete sich auf.

				»Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«, fragte Mom. Jenseits des Vorhangs hörten wir geschäftiges Treiben, doch niemand schien sich für das zu interessieren, was hier geschah.

				Dad runzelte die Stirn und legte den Kopf schief, als horchte er in sich hinein. »Nichts. Nur Dunkelheit. So als würde ich in einem Kino sitzen und der Vorführer hätte vergessen, den Film zu starten.«

				Er wandte sich Lilith zu und blickte sie verwundert an. Vorsichtig streckte er die Hand aus, um sie zu berühren, so als wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich existierte. In seinem bleichen Gesicht spiegelte sich Verwirrung. Da bemerkte er sein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Seine Begeisterung schien verflogen.

				»Ich habe Hunger«, sagte er ängstlich.

				»Hunger worauf?«, fragte Lilith.

				Dad zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

				Die Vampirkönigin warf meiner Mutter einen wissenden Blick zu, als wollte sie sagen: Passen Sie gut auf, was jetzt geschieht.

				Mein Vater stieß ein Knurren aus. Er zog die Schultern hoch, ballte die Fäuste und öffnete weit den Mund. Fangzähne blitzten auf. Sein Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Fratze.

				»Er ist jetzt in meiner Hand«, sagte Lilith. »Die Einzige, die ihn davon abhält, hier im Krankenhaus ein Blutbad anzurichten, bin ich. Denn ich bin seine Schöpferin.«

				»Was wollen Sie uns damit beweisen?«, rief meine Mutter empört.

				»Ich will Ihnen beweisen, dass Sie mir trauen können. Denn wie ich in diesem Moment Ihren Mann kontrolliere, so beherrsche ich auch alle anderen Nachtgeschöpfe. Was glauben Sie, warum in den letzten Jahren kaum ein Mensch verwandelt wurde? Weil ich und die anderen Mitglieder des Rates es verhindert haben! Sobald sich die Ordnung der Nachtgeschöpfe auflöst, ist die Menschheit nicht mehr sicher. Freie Vampire frönen ihrem Blutdurst nach Belieben. Das sollten Sie niemals vergessen!«

				Sie nahm eine Schere vom Verbandswagen und packte mein Handgelenk. Der kleine Schnitt tat kaum weh, trotzdem schrie ich vor Schreck kurz auf. Einige Tropfen Blut sickerten aus der Wunde.

				Mein Vater kroch zurück auf sein Bett– wie ein wildes Tier, das gegen seinen Willen ein Kunststück aufführen muss. Ich trat zu ihm und ließ mein Blut vorsichtig in seinen Mund tropfen. Die Reaktion war heftig, wie zu erwarten. Unter Krämpfen warf er sich hin und her, krallte seine Hände in das Laken und stöhnte laut auf. Seine Haut nahm allmählich wieder eine natürliche, lebendige Farbe an.

				Lilith begann Kabel und Schläuche erneut anzubringen, sodass Dad wieder mit den Apparaten verbunden war. Ich fragte mich, wo sie das gelernt hatte. Jeder Handgriff saß, als wäre er schon tausendmal geübt worden. Zum Schluss schaltete sie den Überwachungsmonitor ein, der mit einem monotonen Piepen zum Leben erwachte.

				Meine Mutter ergriff Dads Hand. »Sie ist warm.«

				»Natürlich ist sie das«, sagte Lilith. »Sein Puls ist auch normal. Ihr Mann ist kerngesund.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster, als könnte sie am Stand des Vollmondes die Nachtstunde ablesen. »Es ist an der Zeit, dass ich mich verabschiede. Ich war noch nicht auf der Jagd.«

				Jetzt erst stand meine Mutter auf und reichte Lilith die Hand. »Danke. Für alles.« 

				»Ich bin Ihnen etwas schuldig«, sagte ich und weinte vor Erleichterung.

				»Oh ja, das bist du«, sagte Lilith gut gelaunt. »Irgendwann wirst du bestimmt die Gelegenheit haben, mir einen Gefallen zu tun. Wir sehen uns morgen Abend?«

				»Ich werde pünktlich sein.«

				Sie nickte, als hätte sie keine andere Antwort erwartet. Dann war sie auch schon fort. Mom und ich schauten uns an. Niemand sprach ein Wort, denn wir alle wussten: Diese Nacht war die schwerste Prüfung, die unsere Familie je zu bestehen hatte.
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Am späten Morgen…

				Am späten Morgen erwachte Dad wie aus einem tiefen erholsamen Schlaf. Für die Ärzte war er eine medizinische Sensation. Sie glaubten an eine Wunderheilung, wie sie zuvor auch bei mir beobachtet worden war, nachdem Jack mich von meiner Wunde geheilt hatte, die mir die wiederauferstandene Keren Demahigan zugefügt hatte. Da Lilith die Ärzte und Pfleger auf der Station hypnotisiert hatte, sodass sie sich an nichts mehr erinnerten, begegneten sie meinem Vater mit Staunen, ja auch mit ein wenig Furcht. Sie untersuchten sein Herz, das wieder einwandfrei schlug. Alle Narben waren verschwunden, selbst die von der Jahre zurückliegenden Blinddarmoperation. Alle Zahnfüllungen waren herausgefallen und seine Zähne waren unversehrt wie die eines Kindes. 

				Ich ahnte, dass ein zweiter Fall von mysteriöser Wunderheilung in meiner Familie unangenehme Fragen aufwerfen würde. Vielleicht konnte Grandma verhindern, dass der Vorfall an die Öffentlichkeit drang. Ich wusste, dass sie meine Krankenakte durch einen ihrer Gewährsleute hatte frisieren lassen, und wahrscheinlich würde sie dasselbe bei Dads Akte machen. Aber auch Dad selbst, dessen Erinnerung an gestern gelöscht worden war, machte sich natürlich Gedanken. 

				Als wir unter uns waren, fragte er nach dem Grund für seine Blitzgenesung. Obwohl ihm unser Bericht haarsträubend vorkommen musste, hörte er geduldig zu. Und selbst als ihm meine Mutter gestand, dass ich nicht seine leibliche Tochter sei, sagte er kein einziges Wort. Schließlich räusperte er sich und griff mit zitternder Hand nach dem Wasserglas auf dem Beistelltisch. Er trank einen kleinen Schluck, dann noch einen und stellte es wieder zurück.

				»Es tut mir leid, dass Mark nicht bei uns sein kann«, sagte ich, um die drückende Stille zu vertreiben. »Als wir ihm damals von den Nachtgeschöpfen erzählt haben, hatte er uns erst auch nicht glauben können.«

				»Wie hat es ihn verändert?« Lloyds erste Worte nach all dem Schweigen waren kaum mehr als ein Flüstern.

				Als ich mit der Antwort zögerte, sprang mir Grandma bei. Ich hatte darauf bestanden, dass sie bei diesem Gespräch dabei war. »Mark hat einiges durchgemacht. Ich kenne viele Menschen, die daran zerbrochen wären. Aber ich glaube, er ist der Mensch geblieben, den wir kennen. Wir können natürlich nicht in seinen Kopf schauen. Es hat ihn sicher nicht unberührt gelassen, dass die Welt, die er zu kennen glaubte, eine dunkle Seite hat.«

				Dad schüttelte den Kopf. »Nein, ich will auf etwas anderes hinaus. Ich will wissen, was das fremde Blut aus ihm gemacht hat.«

				»Meinst du das Blut der Nachtgeschöpfe oder meines?«, fragte ich vorsichtig.

				»Beides.« Dad schloss für einen Moment die Augen, als sei im schlagartig klar geworden, was die Geschehnisse der letzten Nacht für ihn bedeuteten. »Versteht mich bitte nicht falsch: Ich weiß, dass ich ohne eure Hilfe gestorben wäre. Aber ich will wissen, welchen Preis ich dafür zahlen muss.«

				»Soweit wir wissen, keinen«, sagte Mom. »Deine Blutbefunde sind in Ordnung. Es wurde nichts Auffälliges entdeckt.«

				Dad starrte vor sich hin. Seine Miene verriet, dass er innere Zwiesprache hielt. Schließlich lächelte er traurig und sah meiner Mutter fest in die Augen. »Ich habe es schon immer geahnt.«

				Sie sah ihn fragend an.

				Dad ergriff meine Hand. »Dass Lydia nicht meine Tochter ist. Wenn ich in ihre Augen schaue, sehe ich vieles. Aber nicht mich.« Seine Stimme klang auf einmal belegt. »Aber das macht keinen Unterschied, Lydia. Ich liebe dich und das wird immer so bleiben.«

				Ich schluckte meine Tränen hinunter und nickte. »Ich weiß.«

				Dad sank in sein Kissen zurück und starrte an die Decke. »Keine Geheimnisse mehr. Ich möchte von jetzt an immer die Wahrheit hören, egal wie unglaublich sie scheinen mag.«

				Mom setzte sich auf die Bettkante, nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn zärtlich. »Das verspreche ich dir.«

				Der Blick, den die beiden miteinander tauschten, war wie ein neuer Anfang. Erleichtert schloss ich die Augen.

				»Gut. Und bevor wir jetzt alle in Tränen der Rührung ausbrechen, sollten wir uns überlegen, was wir als Nächstes unternehmen wollen«, sagte Grandma und wischte sich mit einem Taschentuch über die Augen.

				»Ich versuche die Ärzte zu überreden, dass sie mich spätestens morgen Früh nach Hause lassen«, sagte Dad. »Dann werde ich mir in der Wirtschaftsredaktion alle Informationen über den Rückzug von Charles Solomon besorgen: ›Auferstanden von den Toten‹.« Er zwinkerte und schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als hätten er und ich etwas gemeinsam.«
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Kyle war noch…

				Kyle war noch immer nicht wieder aufgetaucht, obwohl die Polizei eine groß angelegte Suchaktion gestartet hatte. Falls nun doch Vampire mit seinem Verschwinden zu tun hatten, tendierte die Wahrscheinlichkeit, dass er noch am Leben war, gegen null. Lilith McCleery versprach aber, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihn zu finden. Und so gaben wir die Hoffnung nicht auf. 

				Mein Kontakt zu Jack war mittlerweile komplett abgebrochen. Sosehr ich mich auch anstrengte, ich spürte eine Kraft, die mich zurückstieß. Ich musste an Liliths warnende Worte denken: Sie und der Vampirrat sorgten dafür, dass sich die Gemeinschaft der Nachtgeschöpfe an das Abkommen mit den Menschen hielt. Die Einzigen, die sie nicht kontrollieren konnte, waren jene Vampire, deren Schöpfer den endgültigen Tod gefunden hatten. Diese Nachtgeschöpfe waren der Macht der Königin entzogen. Was immer sie taten, sie taten es ohne Angst vor Strafe. Jack hatte mir erzählt, dass die meisten von ihnen hoch im Norden lebten, wo sie im Verborgenen auf die Jagd gehen konnten. 

				Es gab also zwei Arten von Vampiren: solche, die in den Großstädten die Nähe der Menschen suchten und in Frieden mit ihnen lebten. Und solche, die als Freie in der Wildnis lebten. Vor ihnen musste man sich besonders in Acht nehmen. Jack glaubte, sie seien wie wilde Tiere. Was mochte erst geschehen, wenn ein Mächtiger sie unter dem Banner eines gemeinsamen Zieles sammelte?

				Ich versuchte alle Gedanken an Jack zu verdrängen, sein Misstrauen tat mir weh. Er hatte Lilith gegenüber zwar einen Eid geleistet, aber nicht ihr Blut getrunken. Jack war keine Marionette der Königin. Warum also weihte er mich nicht in seine Mission ein? Aber vielleicht hatte Jack Recht: Warum sollten wir miteinander in Kontakt bleiben, wo wir doch wussten, dass wir nie zusammen sein konnten? Warum sollten wir uns mit dieser unerfüllbaren Liebe quälen?

				Am nächsten Tag kam Dad aus dem Krankenhaus. Es war eine stille Heimkehr ohne Triumph. Natürlich hatte er sich verändert, genau wie Mark. Dad war nachdenklicher geworden, schweigsamer– ein Überlebender, den die Nähe zum Tod gezeichnet hatte.

				Wir hatten eine kleine Feier vorbereitet, keine große Sache. Ein gutes Essen und einen teuren Wein, mehr nicht. Außer Mark hatten wir niemanden eingeladen. Grandma hatten wir gar nicht erst gefragt, da wir ohnehin wussten, dass sie nicht kommen würde. Sie mochte solche Familienzusammenkünfte nicht und blieb lieber allein zu Hause. Stattdessen kam Hank, um auf uns aufzupassen. Er war der Einzige, der zum Lammbraten ein Bier trank.

				Wir redeten kaum ein Wort. Im Hintergrund lief Mom und Dads Lieblingsstück, The Sun ain’t gonna shine anymore von den Walker Brothers. Bei diesem Song hatten sich meine Eltern das erste Mal geküsst, doch jetzt klang das bittersüße Stück aus den Sechzigern wie ein drohendes Omen. 

				Hank lobte das vorzügliche Essen, rutschte aber ansonsten den ganzen Abend nervös auf seinem Stuhl hin und her, da er offensichtlich das Gefühl hatte, fehl am Platz zu sein. Er tat mir leid. Mit einer Horde Vampire konnte er gut fertig werden, aber dieses steife Abendessen mit Goldrandtellern und Stoffservietten überforderte ihn sichtlich.

				»MrGerard, eine ehrliche Frage: Wie groß ist die Gefahr, in der Lydia schwebt?«

				Die Frage meines Vaters kam so unvermittelt, dass Hank sich verschluckte. Er hustete und nahm einen Schluck Bier, um den letzten Bissen herunterzuspülen.

				»Das weiß ich offen gestanden auch nicht genau.« Hank wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Dazu müssten wir Solomons Pläne kennen.«

				»Was würden Sie an seiner Stelle tun?«

				Hank lachte verlegen. »Sie erwarten da ziemlich viel von mir. Aber gut. Charles Solomon hat versucht, mithilfe des Voynich-Manuskripts eine Vampirarmee zu erschaffen, die nur ihm gehorcht. Sein Ziel ist es, die Macht über alle Nachtgeschöpfe an sich zu reißen. Der gescheiterte Angriff auf Lilith McCleery war nur der Anfang.«

				»In Schanghai und Abidjan hatte er mehr Erfolg«, sagte ich und schenkte mir noch etwas Wasser ein. Moms Braten war vorzüglich, aber sie hatte mir zu viel aufgelegt. Mein Teller war noch halb voll, als ich das Besteck beiseitelegte.

				»Das werden nicht die einzigen Anschläge bleiben«, sagte Hank. »Liliths Ratsmitglieder dürften ganz schön nervös sein.«

				»Das beantwortet nicht meine Frage«, sagte Dad. »Was hat meine Tochter zu befürchten?«

				»Sie steht sicher nicht ganz oben auf Solomons Abschussliste. Er will die Anführer beseitigen.«

				»Und was ist mit der besonderen Qualität von Lydias Blut?« Dad ließ nicht locker.

				»Ich wüsste nicht, welchen Vorteil er sich durch Lydia verschaffen könnte. Das Voynich-Manuskript dürfte wichtiger für ihn sein.«

				»Um genau zu sein: die Handschrift, von deren Übersetzung acht Seiten fehlen«, korrigierte ihn Mom.

				»Richtig«, gab Hank zu. »Scheinbar benötigt er aber genau diese Seiten, um sich zur Allmacht aufzuschwingen.«

				»Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen«, sagte Mark.

				»Na ja, es ist eine Sache, alle Vampirfürsten der Welt zu töten, aber etwas ganz anderes, alle übrigen Nachtgeschöpfe an sich zu binden«, versuchte Hank zu erklären. »Solomon muss ihnen etwas im Austausch für ihre Dienste bieten– etwas, was ihnen das schwierige Leben in der Menschenwelt erleichtert.« 

				»Sie vertragen kein Licht«, begann mein Vater.

				»Oh ja, das ist ihr größtes Handicap«, sagte Hank. »Und sie können sich nicht fortpflanzen. Totes kann nichts Lebendiges erschaffen.«

				»Einspruch. Mein Vater ist ein Vampir«, sagte ich.

				»Angenommen. Aber wenn mir die Bemerkung erlaubt ist: Lydia ist die große Ausnahme.« 

				»Aber wie erklären Sie sich dann den Fall Keren Demahigan?«, fragte Mark und hob abwehrend die Hand, als ihm mein Dad noch Cola nachschenken wollte. »Obwohl die Übersetzung nicht vollständig war, ist es Solomon gelungen, einen toten Vampir wiederauferstehen zu lassen und ihn zu einem Tagwandler zu machen.«

				Das war ein Punkt für Mark. Er hatte Recht. Auch Mom sah ratlos aus. 

				»Lydia wird bis auf Weiteres nicht zur Schule gehen«, bestimmte Dad.

				Mom sah ihn überrascht an. »Was heißt denn: bis auf Weiteres?«

				»Bis jede mögliche Gefahr ausgeräumt ist.« 

				»Lloyd, wie stellst du dir das vor?«

				Dad kniff die Lippen zusammen und gab keine Antwort.

				»Wie lange soll ich zu Hause bleiben?«, fragte ich misstrauisch.

				»Keine Ahnung. So lange, wie es nötig ist«, sagte Dad ungerührt. »Ich werde mit deiner Großmutter zusammen überlegen, wie es weitergeht.« Er sah mich streng an. »Solange wirst du dieses Haus nicht verlassen.«

				»Was?« Ich war fassungslos. »Ich habe Hausarrest?«

				Dad stand auf und warf die Serviette auf den Tisch. »Zu deiner eigenen Sicherheit.«

				Damit fand das Abendessen ein jähes Ende. Niemand rührte den Nachtisch an. Noch nicht einmal Hank, der aussah, als hätte er eigentlich noch Hunger. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog sich Dad in sein kleines Arbeitszimmer zurück, offenbar um verschiedene Leute anzurufen. Mom räumte das Geschirr ab. Hank, Mark und ich halfen ihr dabei. Die Stimmung war auf dem Nullpunkt. Dad hatte mich mit seiner Angst angesteckt.

				»Hank weiß, was er tut«, sagte Mark, als ich ihn zur Tür brachte. »Ich bin froh, dass er die Nacht bei euch verbringt.«

				»Hier im Haus sind wir ohnehin sicher. Jack ist der einzige Vampir, der es betreten darf.«

				»Die Nachtgeschöpfe sind gewiss nicht dein größtes Problem«, meinte Mark besorgt. »Wenn Charles Solomon es wirklich auf dich abgesehen hat, bist du nirgends mehr sicher.« Er nahm mich in den Arm, wie um mir zu sagen, dass er mich um jeden Preis beschützen würde. Selbst wenn er sein eigenes Leben dafür aufs Spiel setzen müsste.

				Ich drückte ihn an mich und so blieben wir einige Augenblicke schweigend in der Tür stehen. 

				»Fahr nach Hause und leg dich hin«, sagte ich schließlich.

				Mark salutierte wie ein Soldat und stand kurz stramm. »Jawohl, Ma’am!«

				»Idiot«, sagte ich und gab ihm einen Abschiedskuss.

				[image: Blatt_Schmuck.jpg]

				
Nachdem Mark gefahren…

				Nachdem Mark gefahren war, gingen wir alle früh zu Bett. Meine Mutter hatte für Hank das kleine Gästezimmer vorbereitet, das meinem Zimmer gegenüberlag und sonst nur für das Zusammenlegen der sauberen Wäsche benutzt wurde. Dad telefonierte unten im Arbeitszimmer, ich hörte seine aufgeregte Stimme. Ich vermutete, dass er mit Michael Sheldon, seinem besten Freund, sprach. Natürlich konnte er ihn nicht in seine Situation einweihen, aber vielleicht würde es ihn beruhigen, mit jemandem zu sprechen, der rein gar nichts mit Nachtgeschöpfen zu tun hatte. 

				»Was tun sie da, MsGarner?«, fragte Hank, als er mich am Fenster hantieren sah. Er hatte sich ein Handtuch über die Schulter geworfen und war gerade auf dem Weg ins Bad.

				»Ich lasse nur noch ein bisschen frische Luft herein«, stotterte ich. »Sonst kann ich nicht schlafen.«

				Er nickte. »Glauben Sie, dass das eine gute Idee ist?«

				»Nein«, gab ich zu und schob den Riegel wieder vor. Jack würde ohnehin nicht kommen, er war weit fort und blockte noch immer all meine Kontaktversuche ab.

				Ich ließ mich auf mein Bett fallen. Mir war zum Heulen zumute. Es gab niemanden, mit dem ich über meine Verzweiflung sprechen konnte. Ich wusste ganz genau, dass ich überglücklich sein sollte, Mark an meiner Seite zu haben. Er war für mich da, und er war auch der Freund, den sich meine Familie– auch Grandma– für mich wünschte. Warum konnte ich Jack nicht einfach vergessen? Was war nur los mit mir?

				»Alles in Ordnung?«, fragte Hank, der noch immer an der Tür stand.

				»Gar nichts ist in Ordnung.«

				»Ist eine schwere Zeit für Sie«, meinte Hank.

				Ich lachte bitter. Schwer war gar kein Ausdruck. Am liebsten hätte ich mich irgendwo in ein tiefes Loch verkrochen.

				»Waren Sie schon mal richtig verliebt?« Hank war sicher nicht der passendste Partner für so ein Gespräch, aber im Moment war er der Einzige, der mir zuhörte. »Unglücklich, hoffnungslos«, schob ich nach, denn ich wusste, dass Hank schon einmal verheiratet gewesen war. 

				»Sie meinen, ob ich mal zwischen zwei Frauen stand und mich nicht entscheiden konnte?«

				Ich nickte.

				»Sie werden es kaum glauben, aber das ist mir einmal passiert. Meine Ehe wäre beinahe daran zerbrochen.«

				Ich sah ihn überrascht an.

				Nun lachte er über mein verdattertes Gesicht. »Wirklich. Ich weiß ja nicht, was Sie für ein Bild von mir haben. Aber ich war auch mal jung, auch wenn das schon ein paar Jährchen her ist.«

				»Erzählen Sie«, forderte ich ihn neugierig auf. »Aber natürlich nur, wenn es Ihnen nicht unangenehm ist.«

				Hank lehnte sich an den Türrahmen. Er hatte die Figur eines Gewichthebers. Kein Frauentyp. Es sei denn, man stand auf Muskelpakete. Aber er hatte interessante Augen. Etwas in seinem Blick flößte einem sofort Vertrauen ein. Hank war der geborene Beschützer.

				»Cheryl hieß sie. Blond, groß gewachsen. So der schwedische Typ, wissen Sie? Damals muss ich sechzehn oder siebzehn gewesen sein. Leider war Cheryl schon vergeben. Zu allem Überfluss war der Kerl, mit dem sie zusammen war, ein– entschuldigen Sie den Ausdruck– echtes Arschloch. Er behandelte sie richtig mies, und ich hatte außerdem den Verdacht, dass er sie schlug. Aber wo die Liebe hinfällt: Cheryl kehrte immer wieder zu ihm zurück. Zu mir kam sie nur, wenn sie sich ausheulen musste. Ich war ihr Tröster, ihr bester Freund, doch ich wollte eigentlich mehr für sie sein. Ich tat alles für sie. Ich hätte mir sogar diesen Typ vorgeknöpft. Drei Jahre machte ich das mit, dann konnte ich nicht mehr.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf, als wunderte er sich über seine eigene Gutmütigkeit. »Und was macht ein Bursche in meinem Alter, der nur heiße Luft im Kopf hat? Richtig, er geht zur Armee und verpflichtet sich. Und damit es sich lohnt, bewirbt er sich beim härtesten Haufen, der Joint Task Force2. Zu der Zeit war es das Passende für mich. Irgendwann war ich jedenfalls über Cheryl hinweg. Mary Ellen half mir dabei. Sie war auch bei der Armee und aus demselben Holz geschnitzt wie ich. Als ich Mary Ellen zum ersten Mal sah, hatte ich keine Schmetterlinge im Bauch. Ich konnte auch noch klar denken. Und deshalb wusste ich sofort, dass ich mein Leben mit ihr teilen wollte. Wir waren echte Kameraden.«

				»Aber kein Liebespaar«, stellte ich fest.

				»Vielleicht nicht so, wie Sie sich das vorstellen. Aber für uns war’s genau das Richtige. Keine rosa Wolke Nummer sieben. Kein Wolkenkuckucksheim. Dafür aber Verlässlichkeit, Treue und die Bereitschaft, alles für den andern zu geben. Es war eben mehr als bloßes Verliebtsein. Manchmal vermisste ich allerdings schon den Rausch, die Aufregung.«

				»Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Dann kam Cheryl zurück.«

				»Genau. Dann kam Cheryl.« Hank blickte in sich hinein. »Sie hatte sich verändert. Sie war nicht mehr die Frau, die sich in irgendeine unmögliche Beziehung hineinsteigerte. Cheryl war erwachsen geworden. Und als wir uns durch Zufall wiedertrafen, spürte ich auch sofort das alte Feuer. Sie liebte mich. Und ich liebte sie. Wir trafen uns heimlich und natürlich kam Mary Ellen dahinter. Glauben Sie mir, Lydia, ich habe mich noch nie in meinem Leben so schäbig gefühlt. Ich hatte meine Frau verraten. Und doch wusste ich, dass ich nicht anders hätte handeln können. Ich liebte sie beide, Cheryl und Mary Ellen. Jede auf ihre Weise. Es war Cheryl, die mir die Entscheidung abnahm. Sie ging. Und ich kehrte zu Mary Ellen zurück. Aber glauben Sie mir: Vergessen habe ich sie bis heute nicht.«

				»Kein schlechtes Gewissen deswegen?«, fragte ich.

				Hank schüttelte langsam den Kopf. »Nein, erstaunlicherweise nicht. Man kann zwei Menschen lieben, nur wird man beide dadurch verletzen. Das ist einfach so, ein Naturgesetz. Und wer kann sich schon gegen die Natur wehren?«

				»Hank, was soll ich machen?«, fragte ich verzweifelt.

				»Ich finde, Jack hat sehr verantwortungsvoll gehandelt. Wie Cheryl damals mir gegenüber.«

				»Aber ich kann ihn nicht vergessen! Es vergeht keine Stunde, in der ich nicht an ihn denke. Eigentlich habe ich nur einen einzigen Wunsch: Ich möchte bei ihm sein!« Meine Stimme zitterte. »Und ich… ich habe wahnsinnige Schuldgefühle Mark gegenüber. Er verdient es nicht, wie ich ihn behandle. Bevor Jack aufgetaucht ist, war er so selbstsicher, mein ruhender Pol. Wir gehörten zusammen. Wir haben einander immer vertraut, ohne Vorbehalt. Es gab keine Geheimnisse zwischen uns. Nun spüre ich seine Angst. Und das macht mich so wütend.«

				»Aber verstehen Sie denn nicht, wovor er Angst hat?«, fragte Hank.

				Natürlich kannte ich die Antwort. »Er fürchtet, dass er mich verlieren könnte. Aber je mehr er mich bedrängt, desto mehr weiche ich vor ihm zurück.«

				Hank sah mich ernst an. »Sie werden keine Lösung für dieses Problem finden. Liebe ist ein tückisches Gefühl. Ich habe Kerle gekannt, die im Krieg schlimme Dinge erlebt haben und daran nicht zerbrochen sind. Aber die Liebe hat sie fertiggemacht.«

				»Lieben Sie diese Cheryl immer noch?« Meine Stimme war nur noch ein raues Flüstern.

				»Ja. Und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Da geht es mir wie Ihnen.« Er lächelte mich traurig an und deutete einen Salut an. »Ich wünsche noch eine gute Nacht.«
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Da Hank meine…

				Da Hank meine Sicherheit draußen nicht garantieren konnte, setzte sich Dad mit seinem Hausarrest durch. Solange Charles Solomon sein Unwesen trieb, hatte ich keine andere Wahl: Ich musste mich dieser Entscheidung fügen. 

				Hank bemühte sich gerade, unsere etwas rückständige Alarmanlage auf Vordermann zu bringen. Er verknüpfte sie mit einer Vielzahl von Bewegungssensoren, die er überall im Haus und auf dem Grundstück verteilte. Er schien etwas gutmachen zu wollen: Dass Solomons Leiche unter seiner Aufsicht verschwunden war, hatte sein Ehrgefühl mächtig angekratzt.

				Meine Mutter hatte der Schule mitgeteilt, dass ich bis auf Weiteres wegen eines ansteckenden Keimes das Bett hüten müsse. 

				Am Nachmittag hörte ich Marks Motorrad. Hank ließ ihn herein. Mein Vater war noch in der Redaktion und Mom hatte sich vor zwei Stunden von mir verabschiedet, denn in dieser Woche musste sie drei Spätschichten hintereinander ableisten. Schwere Schritte kamen die Treppe empor, dann klopfte es an der Tür. 

				»Hi«, sagte ich, als ich die Tür öffnete, und gab Mark zur Begrüßung einen Kuss.

				»Hi. Wie geht es dir?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Außer einem akuten Anfall von Langeweile kann ich mich nicht beklagen. Gibt es irgendetwas Neues?«

				Mark schüttelte den Kopf. »Kyle ist immer noch verschwunden. Ich habe mit einem Beamten gesprochen, im Vertrauen. Die Polizei glaubt nicht, dass Kyle noch lebt. Die meisten Personen, die nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden gefunden würden, seien tot. Aber Kyles Eltern geben natürlich nicht auf. Sie bereiten gerade einen Appell an mögliche Entführer vor. Sie wollen damit noch heute an die Presse gehen.«

				Mein Magen zog sich zusammen. Obwohl Kyles Familie wohlhabend war– sein Vater war Vorstand bei einem großen Konzern–, glaubte ich nicht an eine Entführung. In diesem Fall wäre längst eine Lösegeldforderung bei den Tenburys eingegangen.

				Megan war seit Kyles Verschwinden nur noch ein Schatten ihrer selbst. Sie machte sich furchtbare Vorwürfe. Es brach mir fast das Herz, mit ihr zu telefonieren, denn alle Gespräche hatten bis jetzt in einem Weinkrampf geendet.

				»Hier«, sagte Mark und drückte mir eine Tasche in die Hand.

				Ich schaute hinein. »Was ist das?«

				»Eine Beschäftigung für dich. Genug Lernstoff für die nächsten zwei Wochen.«

				»Für alle Fächer?«, fragte ich ungläubig.

				»Philosophie, Literatur, Geschichte, Biologie, Wirtschaftswissenschaften. Das volle Programm.«

				Ich leerte die Tasche auf meinem Bett aus und überflog die Unterlagen. Mark hatte Recht. Wenn ich meinen Abschluss schaffen wollte, hatte ich genug zu tun.

				»Die Polizei hat übrigens die Leiche meines Vaters freigegeben«, sagte Mark. »Übermorgen Nachmittag ist die Beisetzung auf dem Capilano View Cemetery.«

				Ich sah überrascht auf. Das war der Friedhof, auf dem auch Emilia Frazetta begraben war. »Ich komme mit«, sagte ich und räumte die Sachen wieder zusammen.

				»Wenn es dein Zustand zulässt«, sagte Mark und es klang nicht so, als würde er einen Witz machen.

				»Mein Zustand kann mir wirklich den Buckel runterrutschen.«

				»Ich weiß allerdings nicht, ob Hank, dein Vater und deine Großmutter das genauso sehen.« Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Aber ich befürchte, dass sie dir ebenfalls den Buckel runterrutschen können.«

				»Zumindest, wenn es um die Beerdigung deines Vaters geht«, stimmte ich zu.

				»Meine Mutter und ich würden uns freuen, wenn du kommst. Aber ehrlich gesagt, sehe ich auch die Gefahren«, sagte Mark.

				»Ich mache ja keinen einsamen Waldspaziergang. Es werden genug Leute da sein, die auf mich aufpassen«, versuchte ich ihn zu beruhigen.

				»Jedenfalls soll ich dir schöne Grüße von Matthew und Rachel ausrichten. Ich habe sie nur mit Mühe davon abhalten können, dich zu besuchen.«

				»Wir haben gemailt und ich habe ihnen detailliert von den Qualen meiner Quarantäne berichtet«, sagte ich. »Ich hab schon ein ganz schlechtes Gewissen.«

				»Hast du was von Jack gehört?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				Mark setzte sich zu mir aufs Bett, faltete die Hände im Schoß und sah mich an. »Das tut mir leid.«

				»Mach dich nicht lächerlich«, sagte ich. »Wieso sollte dir das leidtun?«

				»Weil wir seine Hilfe jetzt gut gebrauchen könnten. Er ist das einzige Nachtgeschöpf, dem ich traue.«

				Jetzt musste ich wirklich lachen. »Das ist ja ganz was Neues!«

				»Er liebt dich. Um dich zu retten, würde er sogar den endgültigen Tod riskieren. Ich weiß nicht, ob man dasselbe von Lilith McCleery behaupten kann.«

				Nein, das konnte man wohl in der Tat nicht. Die Vampirkönigin von Nordamerika verfolgte ihre eigenen Pläne und wir alle konnten nur raten, wie sie aussahen. Ich seufzte. »Ganz im Ernst, ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Mir fällt jetzt schon die Decke auf den Kopf.«

				»Sollen wir die alten Zeiten wieder aufleben lassen?«, fragte Mark. »Wir bestellen uns eine Pizza, hören schlechte Musik und warten ab, was der Abend sonst noch so bringt.«

				Mark hatte sich schon bei unserer ersten Begegnung in mich verliebt, es aber nicht zugegeben. Meine Eltern hatten sich damals gewundert, warum er beinahe jeden Tag bei uns aufkreuzte, und schlimmste Befürchtungen gehegt, die ich aber zerstreuen konnte. Eigentlich hatten Mark und ich nur geredet. Er war ein guter Zuhörer. Wenn ich mit ihm sprach, schaute er mich an, nickte an den richtigen Stellen und beschränkte sich ansonsten darauf, mich zu vergöttern. Ich liebte diese Abende. Mark hatte mich nie bedrängt. Schließlich hatte ich irgendwann die Initiative ergriffen und ihn einfach geküsst.

				Nun strahlte er übers ganze Gesicht, als ich erwiderte: »Das ist eine ziemlich gute Idee.«
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Wahrscheinlich ist es…

				Wahrscheinlich ist es ein Naturgesetz, dass es auf Beerdigungen so gut wie immer regnet. Kein Wunder also, dass es in Strömen goss, als wir uns an diesem Freitag auf den Weg zur Trauerfeier machten. Für den engsten Freundes- und Familienkreis gab es einen katholischen Gottesdienst in der Keith Street. Maggie Dupont hatte darauf bestanden, dass für ihren Mann noch einmal eine Messe gelesen wurde. Jeder wusste, dass er sich kurz vor seinem Tod von ihr getrennt hatte, und man rechnete ihr diese Geste hoch an. Mark hatte meine Eltern und mich gebeten, mit ihm und seiner Mutter in der ersten Reihe zu sitzen, die normalerweise der Familie vorbehalten war. Maggie war sicher froh, dass sie in dieser schweren Stunde nicht alleine war. Auch meine Großmutter war gekommen. Mom und ich erschraken bei ihrem Anblick. Die Last der Jahre war ihr auf einmal anzusehen. Obwohl ihr Fuß mittlerweile so gut wie verheilt war, ging sie noch immer am Stock, ihre Schritte waren schleppend. Ich bemerkte, dass ihre linke Hand leicht zitterte. Doch ihr Blick war wach und lebendig wie immer.

				Viele der Trauergäste kannte ich nicht. Sie mussten alte Freunde und Geschäftspartner der Familie sein. Meine Eltern waren Anglikaner und ich selbst war seit einem Weihnachtsgottesdienst vor fünf Jahren nicht mehr in der Kirche gewesen, schon gar nicht in einer katholischen. Trotzdem gefiel es mir hier. Das Licht, die Musik und der Weihrauchduft hatten eine sinnliche Wirkung. Ich konnte verstehen, dass es Menschen gab, die jeden Sonntag Trost an diesem Ort suchten.

				Der Priester, ein grauer, unscheinbarer Mann, der eher an einen Finanzbeamten erinnerte, überraschte mich mit seiner Predigt. Normalerweise erwartet man, dass bei einer Trauerfeier der Verstorbene so über den grünen Klee gelobt wird, als wäre die Seligsprechung nur eine Frage der Zeit. Doch Monsignore Schroeder war weit von solchen Lobhudeleien entfernt. Er schilderte Marks Vater, wie er gewesen war. Nämlich als Menschen, der am Ende seines Lebens schwere Fehler begangen hatte. Ich vermutete, dass der Priester den Inhalt der Totenrede mit Maggie abgesprochen hatte.

				Die Feier dauerte anderthalb Stunden, dann machten wir uns alle auf den Weg zum Capilano View Cemetery, wo Charles Dupont beigesetzt werden sollte. Die Kirche war nur etwa einen Kilometer vom Friedhof entfernt; trotzdem fuhren alle mit dem Auto, denn es regnete immer noch ohne Unterlass.

				Zum Schutz vor dem Wetter hatte man einen weißen Pavillon aufgestellt, der zur Grabseite hin offen war. Darunter standen eine Reihe von Klappstühlen. Der Sarg wurde auf einem Rahmen über dem Grab abgestellt. Ich hoffte, dass das eigentliche Begräbnis nicht so lange wie die Messe dauern würde, denn zur Nässe hatte sich inzwischen eine beißende Kälte gesellt, die uns in die Knochen kroch.

				Beschirmt von einem Ministranten richtete der Pfarrer einige letzte Worte an uns und stimmte ein Gebet an. »Rette mich, Herr, vor dem ewigen Tod an jenem Tage des Schreckens, wo Himmel und Erde wanken, da Du kommst, die Welt durch Feuer zu richten.«

				Maggie Dupont begann zu schluchzen, als der Sarg ins Grab hinabgelassen wurde. Mark vergrub das Gesicht in den Händen. Es war das erste Mal, dass ich ihn weinen sah.

				»Zittern befällt mich und Angst, denn die Rechenschaft naht und der drohende Zorn.«

				Plötzlich sah ich, wie eine Gestalt durch den strömenden Regen auf uns zuwankte. Immer wieder hielt sie inne und stützte sich auf einen der Grabsteine.

				»Oh jener Tag, Tag des Zorns, des Unheils, des Elends.«

				Die Kleidung des Mannes war zerrissen, sein Gesicht so schmutzig, dass ich seine Gesichtszüge nicht richtig erkennen konnte. Und trotzdem war etwas Vertrautes an ihm. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. 

				»Oh Tag, so groß und so bitter, da Du kommst, die Welt durch Feuer zu richten.«

				Langsam stand ich auf. Meine Mutter sah mich stirnrunzelnd an und zischte mir zu, ich solle mich wieder setzen.

				»Herr, gib ihnen die ewige Ruhe und das ewige Licht leuchte ihnen.«

				Plötzlich stieß die Frau hinter mir einen spitzen Schrei aus. Der Pfarrer drehte sich um, der Ministrant ließ den Schirm sinken. Dann sah ich, wer da mehr tot als lebendig vor uns zusammenbrach.

				»Kyle!«, rief ich. So schnell ich konnte, lief ich durch den strömenden Regen zu ihm. Was ich zunächst für Schmutz in seinem Gesicht gehalten hatte, war in Wirklichkeit getrocknetes Blut. Er trug immer noch die dünnen Sachen, die er am Tag seines Verschwindens angehabt hatte. Mark, der jetzt neben mir kniete, zog seine Jacke aus und legte sie Kyle um. Kyle zitterte so sehr, dass es aussah, als würden ihn Krämpfe schütteln. Er versuchte etwas zu sagen, aber es kam kein Ton aus seinem Mund. Dad holte sein Handy aus der Jackentasche und wählte die Notrufnummer.

				»Mir… ist kalt«, flüsterte Kyle.

				»Wir brauchen Decken und Mäntel, schnell!«, rief Mark.

				Kyle hatte in diesen wenigen Tagen enorm an Gewicht verloren. Seine Wangenknochen standen hervor, das Hemd hing in Fetzen an ihm herab. Sein ganzer Körper war übersät von Wundmalen, so als wäre er mit Stacheldraht gefesselt gewesen. Mom war sofort bei ihm und untersuchte die Verletzungen.

				»Er hat eine schwere Unterkühlung. Der kalte Boden wird ihn umbringen.«

				Dad packte mit an und gemeinsam drehten wir Kyle auf die Seite. Einer der Trauergäste zog seinen Mantel aus und breitete ihn auf der Erde aus. Dann rollten wir Kyle zurück. Seine Lippen waren blau angelaufen und zitterten so sehr, dass wir keines seiner Worte verstehen konnten.

				Ich bettete seinen Kopf in meinen Schoß. Um uns herum standen die Trauergäste, Laute des Entsetzens waren zu hören. Kyles flackernder Blick hielt inne, als er mich erkannte. Er lächelte und entblößte dabei zwei Reihen übergroßer Zähne. Sein Zahnfleisch hatte sich zurückgezogen. 

				»Wer hat dir das angetan?«

				Seine Lippen bewegten sich, als er mit seiner zerschundenen Hand Zeichen in die Luft zu schreiben begann.

				Ich beugte mich zu ihm hinab und untersuchte seinen Hals. Wie das Gesicht war er blutverkrustet, aber unversehrt. »Sag es mir«, flüsterte ich in sein Ohr. 

				Kyle verzog weinerlich den Mund. »Kein Mensch…«, krächzte er immer wieder. »Kein Mensch…«

				»Kannst du ihn beschreiben?«

				Kyle schüttelte den Kopf und ich wusste nicht, ob er es mir nicht sagen konnte oder nicht sagen wollte. Eisige Furcht schien ihn zu lähmen. Seine Hand tastete nach meiner, und er drückte sie so fest, dass ich erschrak. Plötzlich schien sein Verstand klar. »Ich soll dir etwas von ihm sagen, Lydia. Ich soll dir sagen, dass er kommt. Egal, wo du dich versteckst, er wird dich finden.«

				»Wer, verdammt noch mal?«, schrie ich ihn an.

				Kyle schaute mich an, als wäre ich schwachsinnig. Dann runzelte er die Stirn und starrte hinauf in den Himmel. Sein Blick brach.

				Mom legte ihre Finger in seine Halsbeuge und sah mich entsetzt an. Dann drehte sie sich zu Grandma um, die als Einzige nicht von ihrem Stuhl aufgesprungen war. Ihr Gesicht war zu einer Maske gefroren. 

				Kyle Tenbury war tot.

				Ich hörte eine Sirene, laut und durchdringend. Ein Blaulicht warf seinen kalten Schein auf Kyles nun plötzlich friedlich wirkendes Gesicht. Trotz des Aufruhrs um mich herum konnte ich den Blick nicht von Kyle wenden. Mark zog mich behutsam auf die Beine. Zusammen mit meinem Vater führte er mich zu unserem Auto, während sich meine Mutter um Grandma kümmerte. Mark schob mich sanft auf den Rücksitz unseres Volvos. Irgendjemand sagte etwas zu mir, aber ich hörte nicht zu. Alles um mich herum war ein einziger Albtraum.

				»Wir fahren nach Hause«, entschied mein Vater. »Was ist mit dir, Mark? Du willst sicher bei deiner Mutter bleiben.«

				»Ich kann sie jetzt nicht allein lassen. Nicht nach dem, was gerade geschehen ist.« Er legte seine Hand auf meine Schulter. »Lydia, ich komme, so schnell ich kann. Hast du mich verstanden?«

				Ich nickte und versuchte mit dem Ärmel einen Schmutzfleck auf meiner Jacke zu entfernen. Dabei rieb ich ihn nur tiefer ins Gewebe ein. Mark gab mir einen hastigen Kuss und lief zu seiner Mutter hinüber, die noch im Pavillon saß, die Tasche auf dem Schoß, die Beine über Kreuz, so als wartete sie auf einen Tanzpartner, der nie kommen würde.

				»Lydia?«

				Ich zuckte zusammen, als meine Mutter mich vorsichtig an der Schulter berührte. Großmutter hatte sich bei ihr eingehakt. Sie gab mir ihren Stock und kletterte zu mir auf die Rückbank. Mom warf die Tür zu, lief um das Auto herum und setzte sich neben meinen Vater, der schon den Motor gestartet hatte. Ein Schwall warmer Luft erfüllte den Innenraum. Für einen kurzen Moment beschlugen die Scheiben, dann war die Sicht wieder frei.
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Er kommt. Egal…

				Er kommt. Egal, wo ich mich verstecke, er wird mich finden. Das waren Kyles letzte Worte.« Ich umfasste meine Teetasse mit beiden Händen in der Hoffnung, die Kälte in meinem Innern zu vertreiben.

				»Du bist hier nicht mehr sicher«, sagte mein Vater, der für sich, meine Mutter und Grandma jeweils ein Glas Whisky eingeschenkt hatte. Normalerweise mochte Dad keine harten Getränke, aber offenbar brauchte er in diesem Moment etwas, was seine aufgewühlten Nerven beruhigte. Wir saßen alle im Wohnzimmer. Hank hatte indessen draußen Stellung bezogen. 

				Mom war blass. Immer wieder strich sie sich nachdenklich mit der Hand über den Arm, den Whisky rührte sie nicht an.

				»Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir über eine Allianz mit Lilith McCleery nachdenken sollten«, sagte Grandma schließlich. Sie hatte ihren Whisky geleert und umklammerte jetzt wieder den Stock, so als müsste sie selbst in dem tiefen Sessel nach Halt suchen.

				»Du meinst, ich sollte bei ihr Schutz suchen?«, fragte ich überrascht.

				Meine Mutter sah Dad ratlos an. Er griff nach ihrer Hand und holte tief Luft.

				Ich sollte wirklich mein Zuhause verlassen! Und meine Freunde! Und Mark! »Für wie lange?« Meine Stimme klang leiser als beabsichtigt.

				»Ich weiß es nicht«, entgegnete Grandma. Sie zog die Stirn in Falten und blickte eine Weile angestrengt ins Leere. »Wir sollten jedenfalls kein Risiko eingehen. Wenn Lilith McCleery dich aufnehmen will, solltest du zu ihr gehen.«

				»Mom? Dad?« 

				Das Gesicht meiner Mutter war wie versteinert, und auch Dad kämpfte mit sich. Schließlich nickten beide.

				Ich trank meinen Tee aus. »Gut. Dann packe ich also meine Sachen.«

				Wir einigten uns darauf, dass Hank mich fuhr. Nun ja, eigentlich war ich es, die darauf bestand, dass Mom, Dad und Grandma daheimblieben. Irgendwie wäre es mir komisch vorgekommen, von meinen Eltern zum Sitz einer Vampirkönigin chauffiert zu werden. Der Abschied von zu Hause tat mir weh. Grandma gab mir eine Unmenge von Ratschlägen, wie ich mich den Nachtgeschöpfen gegenüber verhalten solle. Mom umarmte mich, als wäre es ein endgültiger Abschied, und auch Dad hatte Tränen in den Augen. Er versprach, dass er Mark anrufen würde, um ihn von unserem Entschluss zu unterrichten. Mark musste sich daheim um seine Mutter kümmern, die nach den dramatischen Ereignissen bei Georges Beerdigung noch immer unter Schock stand.

				Hank und ich wechselten auf dem Weg zum Saint Mark’s Summit kaum ein Wort miteinander. Statt sich wie früher auf der Fahrt mit mir zu unterhalten, brütete er jetzt düster vor sich hin. Er hätte mich natürlich nie und nimmer in die Hände der Vampirkönigin übergeben, aber Grandma hatte ihm den Befehl erteilt, mich zu begleiten. Nie wäre es ihm eingefallen, eine Entscheidung meiner Großmutter zu kritisieren– schon gar nicht vor Mitgliedern der Familie.

				Die unbefestigten Straßen waren durch den Dauerregen in einem entsetzlichen Zustand, sodass wir erst weit nach Sonnenuntergang die Mountain View Lodge erreichten.

				Ein Diener im schwarzen Anzug trat mit aufgespanntem Schirm an unseren Wagen und öffnete meine Tür. Hank dagegen musste allein in den Regen hinaus.

				»Guten Abend, MsGarner«, begrüßte mich der Diener. Bei Hanks Anblick verbeugte er sich leicht. »MrGerard, es ist uns eine Ehre.«

				Bevor Hank etwas sagen konnte, holte der Diener meine beiden Taschen aus dem Kofferraum und trug sie hinauf zu dem überdachten Eingang, wo er sie ins Trockene stellte.

				»Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«, sagte er dann und hielt uns die schwere Türe auf. »Hoheit lässt sich entschuldigen, sie ist auf der Jagd. Sie hat aber bereits ein Zimmer für Sie vorbereiten lassen.«

				Ich sah ihn überrascht an. »Woher hat sie gewusst, dass ich komme?«

				Der Diener lächelte nur und ging uns voran die Treppe hinauf.

				Drinnen brannten überall Lichter, Gäste und Bedienstete liefen hin und her. Hank und ich sahen aus wie zwei Stadtstreicher, die sich in ein Luxushotel verirrt hatten. Die Frauen trugen Abendkleider, die Männer Smoking. Die gedämpften Klänge eines Streichquartetts drangen aus einem der Säle. Jeder, der uns begegnete, begrüßte uns freundlich, fast ehrerbietig. Der mit einem weichen, tiefen Teppich ausgelegte Korridor, in dem wir uns befanden, erinnerte mit seinen links und rechts abgehenden Zimmern an den Korridor eines luxuriösen Hotels. Der Diener schloss uns eine der Türen auf und bedeutete mir mit einem Wink einzutreten.

				Ich war überrascht. Im Gegensatz zu dem dunklen, etwas verstaubten Zimmer, das ich mir bei meinem ersten Besuch auf eigene Faust angesehen hatte, war dies hier eine Suite, modern eingerichtet und hell gestrichen. Es gab ein großzügiges Schlafzimmer und ein noch weitläufigeres Wohnzimmer, aber keinen Alkoven für ein Nachtgeschöpf. Die Lampen waren versteckt angebracht, ihr indirektes Licht strahlte Wärme und Behaglichkeit aus. 

				»Ich hoffe, Hoheit hat Ihren Geschmack getroffen«, sagte der Diener. Mit einer Handbewegung scheuchte er den Pagen, der uns mit dem Gepäck gefolgt war, aus dem Zimmer und öffnete den begehbaren Kleiderschrank. Fein säuberlich aufgereiht hingen hier Kleider und Kostüme, Hosen und Röcke. Ich wurde blass, als ich die Modelabels auf den Etiketten sah. In den Schubladen fand ich Unterwäsche, Socken und Nylonstrümpfe. Besonders beeindruckend war die Schuhkollektion. Sie reichte von Wanderstiefeln über solide Halbschuhe und Sneakers bis hin zu Pumps und Sandalen, alles in meiner Größe. Auf dem Frisiertisch standen unzählige Tiegel und Flakons. Das Bad war mit Marmor ausgekleidet, eine Vase mit weißen Rosen stand direkt neben dem Waschbecken, sogar ein Bademantel lag bereit– wie in einem Fünf-Sterne-Hotel.

				»Hank, ich glaube, Sie können meine Sachen gleich wieder mitnehmen. Der Kleiderschrank sieht aus wie die Garderobe von Paris Hilton.«

				»Selbstverständlich können Sie auch Ihre eigene Kleidung tragen. Aber erlauben Sie mir, darauf hinzuweisen, dass heute Abendgarderobe Pflicht ist.« Der Diener lächelte verlegen. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen etwas Passendes herauslegen. Sie können sich mit allen Fragen an mich wenden. Mein Name ist Lewis.« 

				»Lewis, ich freue mich über jede Hilfe«, sagte ich.

				»Sehr wohl, junge Dame.«

				»Ich heiße Lydia.«

				Lewis verbeugte sich. »Sehr wohl, MsLydia.« Mit sicherem Griff wählte er ein nachtblaues Cocktailkleid aus und drapierte es auf dem Bett. Ehrfurchtsvoll berührte ich den weich fließenden Stoff, reine Wildseide. Da hatte Lewis auch schon ein Paar farblich passender Pumps aus einem der Schuhregale hervorgezaubert. Nun hielt er inne und legte nachdenklich den Finger an die Lippen.

				»Etwas fehlt noch«, sagte er und nahm aus einer Schublade des Frisiertischs eine Lederschatulle. 

				Ich hielt den Atem an. Beim Anblick der Kette und der beiden Ohrringe wurde mir schwindelig: Da blitzten Hunderte von Diamanten. »Unmöglich, so was kann ich nicht tragen!«

				»Entschuldigen Sie, MsLydia. Aber da muss ich Ihnen widersprechen. Der Schmuck wird Ihnen ganz hervorragend stehen.«

				Ehrfürchtig setzte ich mich auf den mit flauschigem Fell bezogenen Hocker, der zum Frisiertisch gehörte. Meine Hände zitterten, als ich mir vor dem Spiegel die filigrane Kette umlegte. »Der Schmuck ist nur eine Leihgabe, oder?«

				Lewis nickte verlegen.

				»War ja klar«, murmelte ich seufzend, als ich die Ohrringe anprobierte.

				»Sie haben noch eine gute Dreiviertelstunde Zeit, bis alle Gefährten zu Abend essen«, sagte Lewis. »Möchten Sie vielleicht ein Bad nehmen?«

				Ich drehte mich zu ihm um und legte den Schmuck zurück in sein Lederetui. »Das ist eine prima Idee.«

				Es klopfte leise, aber bestimmt. Lewis öffnete und verneigte sich augenblicklich. »Eure Hoheit.«

				Hank drehte sich zur Tür um. In der Sekunde, in der sein Blick auf den von Lilith traf, merkte ich wieder, dass er der Königin noch nicht völlig vertraute.

				Auch ich war nervös, allerdings eher, weil ich nicht genau wusste, was mich auf der Abendveranstaltung der Königin erwarten würde. Lilith sah rosig und gesund aus. Ihre Lippen waren voll, ihre Augen strahlten, ihr blauschwarzes Haar glänzte. Sie trug eine beigefarbene Trekkinghose und einen schwarzen Rollkragenpullover. Kein Zweifel: Sie war gerade von der Jagd zurückgekehrt. »Darf ich eintreten?«, fragte sie bescheiden.

				Ich sprang auf. »Was für eine Frage! Ich bin hier doch nur Gast.« 

				»Und die Gastfreundschaft ist uns heilig.« Sie reichte Hank die Hand. »MrGerard! Was für eine Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen!«

				Hank versuchte sich an einem Lächeln und schüttelte zögerlich die Hand der Königin. Neben ihr sah er in seinem rot karierten Hemd, den schweren, abgewetzten Stiefeln und der schmutzigen Baseballkappe wie ein Holzfäller aus, der plötzlich im Wald vor einer Fee steht. Einer sehr, sehr dunklen Fee. »Sie wollen sich bestimmt davon überzeugen, dass Lydia hier in den besten Händen ist«, sagte Lilith.

				»Entschuldigen Sie die Frage, aber woher haben Sie gewusst, dass wir Sie um Hilfe bitten würden?«, fragte ich neugierig.

				»Nun, ich hatte gehofft, dass deine Familie von selbst auf die Idee kommt«, sagte sie. »Verstehe mich nicht falsch, ich habe die allergrößte Hochachtung vor deiner Großmutter. Aber nachdem Solomon von den Toten auferstanden war, wurde mir klar, dass die Wächter nicht zwei Aufgaben gleichzeitig bewältigen können: deine Sicherheit zu gewährleisten und den Verräter aufzuspüren.«

				Sie wandte sich wieder Hank zu. Beide hatten dieselbe Größe, und trotzdem schien es, als würde Lilith ihn überragen. »Bleiben Sie noch zum Dinner?«, fragte sie. Es war eine ehrliche Einladung, aber Hank schüttelte den Kopf.

				»Nein, besten Dank. Aber das hier…« Er machte eine etwas hilflose Bewegung mit der Hand, die das Zimmer, das Haus und vermutlich den ganzen Berg, auf dem es stand, mit einschließen sollte. »… das hier ist nichts für mich.«

				»Vielleicht haben wir ja später einmal Gelegenheit, uns richtig kennenzulernen«, sagte Lilith. »Sie sind in diesem Haus immer willkommen.« Sie winkte den Diener heran. »Lewis wird Sie zur Tür bringen.«

				Hank zögerte. Ich lächelte und nickte ihm zu, dass alles in Ordnung sei. »Wir bleiben in Kontakt«, sagte er.

				»Ja, das bleiben wir«, sagte ich beruhigend. Dann schloss er die Tür.

				»MrGerard nimmt seine Aufgabe sehr ernst«, stellte Lilith fest.

				Sie setzte sich auf einen Stuhl und lud mich ein, ebenfalls Platz zu nehmen. »Er traut mir noch immer nicht.«

				»Nehmen Sie es nicht persönlich«, sagte ich. »Er traut niemandem, deswegen lebt er vermutlich auch noch. Gibt es Neuigkeiten von Charles Solomon?«

				Bei der Erwähnung des Namens wich alle Freundlichkeit aus Liliths Gesicht. »Jedes Nachtgeschöpf, das unter meinem Befehl steht, hat sich auf die Suche nach ihm begeben. Wir sammeln gerade alle Informationen über seinen Verbleib, um sie an deine Großmutter weiterzuleiten.« Es klang nicht so, als würden diese Berichte sehr umfangreich werden. »Eines wissen wir mit Bestimmtheit: Solomon hat sich aus allen Geschäften zurückgezogen. Niemand weiß, wo er sich jetzt aufhält oder wie man mit ihm in Kontakt treten kann. Kein Telefon, keine E-Mail. Nichts, was Spuren hinterlassen könnte. Das hat wohl zu einiger Unruhe in seiner Kanzlei geführt, denn er muss noch einige Dokumente und Verträge unterschreiben, sonst können seine Anteile nicht verkauft werden.«

				»Also will er sich doch nicht aus dem Geschäft zurückziehen«, mutmaßte ich.

				»Oder diese Geschäfte sind ihm egal, weil er ein wichtigeres, höheres Ziel hat.«
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Zum Baden war…

				Zum Baden war nun keine Zeit mehr, also nahm ich eine heiße Dusche und zog das Kleid an, das Lewis für mich ausgesucht hatte. Es passte wie angegossen. Auch die dunkelblauen hochhackigen Schuhe waren gar nicht so höllisch unbequem, wie sie aussahen. Zuletzt legte ich den Schmuck an und betrachtete mich von allen Seiten im Spiegel. Ich nickte zufrieden.

				Nervös trat ich hinaus auf den verwaisten Flur. Nur das Streichquartett war leise zu hören.

				»Lewis?«, rief ich ängstlich. Niemand antwortete mir. Da wurde schräg gegenüber eine Tür geschlossen.

				»Kann ich Ihnen helfen?« Die Frau war etwa im Alter meiner Mutter und trug ein nachtschwarzes Abendkleid im Stil der Fünfziger und das passende Make-up: Die Lippen leuchteten feuerrot und die gezupften Augenbrauen waren mit einem dunklen Stift nachgezogen. Das kastanienbraune Haar fiel ihr gewellt in den Nacken. 

				»Leider weiß ich nicht, wo der Speisesaal ist. Das Dinner muss gleich anfangen.«

				Die Frau schien fieberhaft zu rätseln, wo sie mich einordnen sollte. »Wessen Gefährtin sind Sie denn? Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«

				»Ich bin nicht mit einem Nachtgeschöpf zusammen. Mein Name ist Lydia Garner.«

				»Ach, Sie sind die junge Dame, die die Königin gerettet hat! Ich heiße Helen Marksteiner. Herzlich willkommen in der Mountain View Lodge, dem Schloss der Vampire!« Ich musste ein erschrockenes Gesicht gemacht haben, denn sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Keine Angst, gar so gruselig ist es hier nicht. Das werden sie sehr bald selbst feststellen. Wissen Sie schon, wie lange sie hier bleiben werden?«

				»Das hängt davon ab, wie schnell Charles Solomon gefunden wird.«

				Helens Gesicht verfinsterte sich. »Also ist es wahr, was man sich erzählt. Wie bedauerlich. Es gibt nicht viele Menschen, denen ich den Tod wünsche, aber um Charles Solomon wäre es nicht schade.«

				»Er hat wohl nicht allzu viele Freunde hier bei Hof.«

				»Schätzchen, selbst Attila der Hunnenkönig hatte mehr Fans«, sagte Helen. »Wir hatten alle Angst vor ihm. Aber vor dem Abendessen ist das ein unappetitliches Thema.«

				Wir gingen gemeinsam die Treppe hinunter ins Vestibül und von da aus in den Westflügel, der sich zum Innenhof der Lodge öffnete. Der Salon, in dem wir dinieren sollten, wurde zu beiden Seiten von einer Fenstergalerie begrenzt, bei Tage war er lichtdurchflutet. Wie das ganze Haus war auch dieser Raum in Holz und Granit gestaltet– so sahen fast alle Hotels an der kanadischen Westküste aus. 

				Man hatte auf elektrisches Licht verzichtet und stattdessen Hunderte von Kerzen aufgestellt, die alles in einen warmen Schein tauchten. Auf der linken Stirnseite des Saales brannten in einem mannshohen, wuchtigen Kamin riesige Holzscheite. Daneben hatte sich das Streichquartett postiert.

				Helen stellte ihr Glas ab und hakte sich gut gelaunt bei mir ein. »Kommen Sie, ich stelle Sie den anderen vor. Die platzen schon vor Neugier.«

				Bisher hatte ich nur eine Vampirgefährtin wirklich kennengelernt: Emilia. Aber die Beziehung zwischen ihr und Jack war sicher ebenso wenig repräsentativ wie die zwischen Lilith McCleery und Charles Solomon. Tatsächlich waren die Gefährten am Hof der Königin alle sehr unterschiedlich. Hier gab es Alte und Junge, Dicke und Dünne, Reiche und weniger Begüterte, und wenn sie etwas einte, dann war es ihr gesellschaftlicher Einfluss. Helen Marksteiner war die Besitzerin einer bekannten Kosmetikkette, die überall auf der Welt Filialen hatte. Einige Gefährten waren Vorstandsmitglieder multinationaler Konzerne und Banken oder besaßen eigene Firmen mit bekannten Namen. Doch ganz offenbar waren die meisten, die sich unwiderstehlich zum Nachtvolk hingezogen fühlten, Musiker, Schriftsteller, Maler oder Schauspieler, Frauen wie Männer. Fast verschlug es mir die Sprache, als ich einen Fernsehstar entdeckte, nicht viel älter als ich. Über das Mädchen und ihre ständig wechselnden Lover hatte ich schon jede Menge in der Klatschpresse gelesen.

				»Ahnten Sie es nicht? Hollywood und die ganze Fernsehbranche ist fest in der Hand Untoter!«, sagte Helen und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

				Als die Horsd’oeuvres serviert wurden, setzten sich nach und nach alle an die Tische. Der Mann, der offenbar sonst neben Helen saß, überließ mir bereitwillig seinen Platz, als er sah, dass ich in Helen eine charmante und witzige Gesprächspartnerin gefunden hatte.

				»Und? Schmeckt es Ihnen?«, fragte Helen. Als Vorspeise gab es eine leichte Fischterrine, die auf der Zunge zerging.

				»Es ist unglaublich«, sagte ich hingerissen.

				»Dann warten Sie ab, was noch kommt«, sagte mein linker Tischnachbar, ein Mann von etwa dreißig Jahren. »Die Wochen hier am Hof sind etwas ganz Besonderes.«

				»Sie sind also nicht das ganze Jahr über hier?«, fragte ich. Lewis wollte in eines der vielen Gläser vor mir Weißwein einschenken, doch ich hob abwehrend die Hand. Ich war schon ziemlich beschwipst vom Champagner.

				»Mit dem Hofstaat ist es wie mit einem Theaterstück, das immer wieder von Neuem aufgeführt wird«, erklärte Helen, die sich das Glas bereitwillig füllen ließ. »Ab und zu– meist monatlich– wechselt die Besetzung. Sonst können wir ja unserer Arbeit nicht mehr nachgehen. Draußen in der Menschenwelt haben wir ein ganz normales Leben.«

				»An den Hof geladen zu werden, ist eine Auszeichnung. Abigail und ich sind bereits zum zweiten Mal hier und genießen es«, sagte mein Tischnachbar zur Linken. »Nun ja: Wir haben es genossen. Die letzte Woche war für uns alle sehr unerfreulich. Sie wissen, was ich meine.«

				»MsGarner weiß es, Thomas«, sagte Helen. »Ihr und den Wächtern haben wir es schließlich zu verdanken, dass wir heute Abend wieder beieinandersitzen können.«

				Thomas machte eine Geste, als müsste er dem nichts mehr hinzufügen.

				»Gibt es hier auch Menschen, die keine Verbindung mit einem Nachtgeschöpf eingegangen sind?«, fragte ich.

				»Ja«, sagte Helen vorsichtig. »Das Personal besteht zu einem großen Teil aus Novizen, die sich erst bewähren müssen, bevor sie eine Verbindung eingehen dürfen.«

				»Novizen!«, sagte Thomas und lachte. »Das hast du sehr schön ausgedrückt. Aber es stimmt, eigentlich kann man uns mit einem Orden vergleichen.«

				»Und wie kann die Königin sich gegen Verrat absichern?«

				»Nun, sicher sein kann sie nie. Aber sie hat ein umfangreiches Sanktionsrepertoire«, sagte Thomas und nippte an seinem Wein.

				»Ein was?«, wollte ich wissen.

				»Liebes, man legt sich nicht mit der Königin an«, sagte Helen. »Sie tötet niemanden. Aber sie kann ein Gedächtnis vollständig löschen.«

				»Beängstigend!«, ergänzte Thomas.

				»Alle Nachtgeschöpfe haben diese Gabe«, fuhr Helen fort.

				»Wie wird man eigentlich Novize?«, fragte ich.

				»Man wird auserwählt«, sagte Helen ernst, als handele es sich um etwas Religiöses. »Ich habe Hayden auf der Eröffnungsparty unserer Filiale in Toronto kennengelernt. Natürlich wusste ich da noch nicht, dass er– nun ja– ein wenig anders als die anderen war. Wir haben uns auch nicht sofort ineinander verliebt. Es hat gedauert. Damals war ich noch verheiratet. Aber dann hat mich mein Mann mit einer unserer Verkäuferinnen betrogen. Also habe ich ihn ausgezahlt und vor die Tür gesetzt.« Sie schnippte mit den Fingern, als sei dies nicht mehr als eine Kleinigkeit gewesen. »Am selben Tag habe ich mich mit Hayden getroffen und wir haben unsere Verbindung zelebriert. So war das.«

				»Natürlich ist es erst einmal ein Schock«, sagte Thomas ernst, seine Zunge war vom Wein schon etwas schwer. »Schauen Sie mich an, ich bin kein Frauentyp, wirklich nicht. Und da sitzt dann diese wunderschöne Frau vor einem, und man kann sein Glück nicht fassen. Man akzeptiert alles, um mit ihr zusammen zu sein. Es ist wie ein Feuer, das einen von innen heraus…«

				»Verzehrt?«, fragte ich leise.

				Thomas schüttelte energisch den Kopf. »Wärmt! Abigail mag ja eine etwas andere Körpertemperatur haben, aber das Gefühl, das ich in ihrer Nähe empfinde, ist Wärme. Wissen Sie, was es heißt, eine Verbindung mit einem Nachtgeschöpf einzugehen?«

				»Ich habe eine Ahnung.«

				»Noch nie war ich einem Menschen so nah wie Abigail.« Thomas lachte. »Es ist vielleicht ganz gut, dass sie noch nicht hier im Saal ist. Ihr würden diese Komplimente sonst zu Kopf steigen.«

				»Aber es stimmt«, sagte Helen. »Mit Hayden fühle ich mich so verbunden wie zuvor noch mit keinem anderen Menschen. Und schon gar nicht mit Malcolm, meinem Exmann.«

				»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Thomas, als er mein zweifelndes Gesicht sah. »Sie glauben, wir sind manipuliert worden, hypnotisiert.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht! Okay, vielleicht sind wir liebesblind. Sie sind noch jung, Lydia. Sie wissen, wie es ist, wenn man sich das erste Mal unsterblich verliebt.« Er schlug sich an die Brust. »Jung im Herzen, so kann man es nennen.«

				»Und was passiert, wenn das Nachtgeschöpf genug hat von seinem Gefährten oder seiner Gefährtin?« Die Suppe war jetzt aufgetragen worden, eine Consommé mit frischem Gemüse. 

				Thomas blies über den heißen Löffel. »Das hat es noch nie gegeben.«

				»Entschuldigung, aber das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte ich und breitete die Serviette auf meinem Schoß aus.

				»›Bis dass der Tod uns scheidet.‹ In diesem Fall trifft das wirklich zu«, sagte Helen. »Nichts trennt uns. Es ist wie das perfekte Zusammenspiel zweier Instrumente, die ein Musikstück spielen.«

				Ich musste wieder an Jack denken.

				»Sagen Sie, haben Sie eigentlich einen Freund?«, fragte mich meine Tischnachbarin, als der Fisch aufgetragen wurde. 

				»Aber Helen! Bitte!«, sagte Thomas entrüstet und legte seine Hand auf meinem Arm. »Sie brauchen diese Frage selbstverständlich nicht zu beantworten, wenn sie Ihnen zu persönlich ist.«

				»Nein, ist schon in Ordnung. Ich habe einen Freund, warum sollte ich daraus ein Geheimnis machen? Sein Name ist Mark Dupont. Er war bei der Befreiung der Königin dabei.«

				»Dupont, Dupont… Der Name sagt mir etwas«, murmelte Thomas.

				»Sein Vater war der Gefährte von Keren Demahigan«, sagte Helen.

				»Oh.« Thomas schien gemerkt zu haben, dass er gerade ins Fettnäpfchen getreten war. »Entschuldigen Sie, MsGarner. Das hätte ich wissen müssen.«

				»Thomas ist ein lieber Kerl, charmant wie kaum ein anderer Mann«, sagte Helen. »Aber er lebt in seiner eigenen Welt, die wenig mit der da draußen gemein hat.«

				»Nun, da bin ich nicht der Einzige, wenn mir diese Bemerkung erlaubt sei«, gab Thomas beleidigt zurück.

				»Das stimmt allerdings«, räumte Helen ein. »Sehen Sie, MsGarner, wir sind Privilegierte, die sich wenig um die Alltagssorgen der Normalsterblichen kümmern müssen. Wir haben, dank unserer Verbindung zu den Nachtgeschöpfen, finanziell ausgesorgt, sind erfolgreich und haben einen Partner, der uns ein erfülltes Leben bietet.«

				»Und welchen Preis zahlen Sie dafür?«, fragte ich. In meiner Brasse hatte ich eine Gräte gefunden und versuchte sie mit dem Fischmesser an den Tellerrand zu schieben.

				»Keinen«, sagte Thomas, als könnte er sein Glück noch immer nicht fassen. »Es ist der Himmel auf Erden.«

				Ich ließ nicht locker. »Aber irgendeinen Nachteil muss dieses Leben doch haben!«

				»Ich habe bis jetzt noch keinen gefunden«, sagte Thomas in vollem Ernst. »Du etwa?«

				»Nein«, sagte Helen und prostete ihm mit ihrem Weinglas zu.

				Der Fleischgang wurde serviert: Roastbeef, passend zum Anlass englisch zubereitet. Wenn das Fleisch einen Backofen gesehen hatte, dann nur kurz. Es war so blutig, dass sogar ein Nachtgeschöpf seine Freude daran gehabt hätte.

				»Darf ich Ihnen etwas anderes bringen?«, fragte Lewis, als er meinen unberührten Teller abräumte. »Wir haben noch Huhn in der Küche.«

				»Besten Dank, aber das ist nicht nötig.« 

				»Wir sind ihre Droge«, sagte Helen, als Lewis gegangen war.

				Thomas beugte mich zu sich herüber. »Sie wissen, wovon sich Nachtgeschöpfe ernähren.«

				»Natürlich. Von Blut.«

				»Ja, ja, von Blut. Aber es gibt Unterschiede«, sagte Helen und klang so, als wäre ihr das dritte Glas Wein nicht bekommen. »Die Jagd auf Tiere ist so entwürdigend. Das ist der Grund, warum wir den Beginn des Abends auch nicht gemeinsam verbringen. Sie wollen keine Zeugen haben, wenn sie über das Wild herfallen.«

				Thomas verzog das Gesicht. »Ekelhaft.« Er kniff die Augen zusammen, untersuchte das Etikett der Rotweinflasche, die zum Roastbeef serviert worden war. Der Tropfen schien seinen Ansprüchen zu genügen und er füllte sein Glas.

				»Haben Sie schon einmal einen Vampir gesehen, der Menschenblut trinkt?«, fragte Helen.

				»Nein, habe ich nicht«, log ich.

				»Es ist die pure Raserei«, sagte Thomas.

				Ich musste zugeben, dass »Raserei« der richtige Ausdruck war. Als sie Marks Blut getrunken hatte, war Keren Demahigan in einen Rauschzustand geraten. Nur ihr Wunsch, Mark in einen Vampir zu verwandeln, hatte sie schließlich zurückhalten können.

				»Wir erlauben den Nachtgeschöpfen, unser Blut zu trinken«, sagte Helen. »Nicht oft. Ein-, zweimal in der Woche und dann auch nur ganz wenig.«

				»Viel sollte es wirklich nicht sein«, sagte Thomas. »Sonst kann der Vampir plötzlich die Kontrolle verlieren.«

				»Sind dabei schon Gefährten gestorben?« Ich merkte, wie ich Gänsehaut bekam.

				»Oh ja! Aber das ist ja gerade der Kick bei der Sache«, sagte Thomas. »Wenn Abigail trinkt, weiß ich nie, ob sie sich im Griff hat und rechtzeitig aufhört.«

				Den Rest des Dinners verbrachten wir schweigend. Thomas hatte schon vor dem Dessert eine ganze Flasche Wein leer getrunken. Helen war in grüblerisches Schweigen verfallen, als hätte sie auf einmal die Melancholie gepackt.

				Die Gefährten an diesem Tisch feierten nicht das Leben. Sie feierten den Tod. Sie hatten alles erreicht. Sie konnten so viel essen und so viel trinken, wie sie wollten– doch sie wurden nie satt. Sie waren wie Süchtige, die ihre Drogendosis ständig erhöhen mussten, um überhaupt noch etwas zu spüren. 

				Helen hatte den Höhepunkt ihres Lebens erreicht. Sie hatte Geld, Einfluss, die richtigen Freunde, vielleicht ein Sommerhaus in Südfrankreich, ein Chalet in Whistler und einen Privatjet, der ständig startbereit war und sie überall hinbrachte. Und Thomas, der nicht gerade der Attraktivste war– er war mit einer Frau zusammen, die jeden Mann mit ihrer Schönheit hätte verführen können. War es wirklich die Liebe, die ihn und seine Vampirin zusammenhielt? Oder war es– wie vielleicht auch bei einigen andern hier– der wechselseitige Nutzen? Die Vampire verhalfen den Gefährten zu Reichtum und Erfolg, die Menschen aber mussten ihnen das ersetzen, was sie einst durch ihre Verwandlung verloren hatten: Freunde und Familie. Und weil die Gefährten alles Menschliche tun und genießen konnten, was den Nachtgeschöpfen versagt blieb– das Licht der Sonne, die Welt des Tages, der Geschmack guten Essens–, waren sie Stellvertreter. Sie lebten anstelle ihrer Partner. Sie aßen für sie, tranken für sie, lachten für sie. Sie spürten das Glück in ihrem Namen. Vielleicht war das der Grund, weshalb der Hofstaat so ausschweifend feierte.

				Nachdem das Dessert abgeräumt und der letzte Kaffee getrunken war, erklang ein tiefer Gong. Die großen Flügeltüren wurden geöffnet und Lilith McCleery betrat mit ihrem Gefolge den Saal. Ein Duft von Jasmin und Zedernholz, Lavendel und Bergamotte, Schlüsselblumen und Zitrone wehte herein, betörend wie ein schweres Parfüm.

				»Um Gottes willen, meine Liebe! Geht es Ihnen nicht gut?«, rief Helen, als sie mein bleiches Gesicht und die weit aufgerissenen Augen sah.

				Ich schüttelte benommen den Kopf und winkte ab. »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich vertrage nur keinen Alkohol.«

				Helen schaute mich an, als wollte ich sie auf den Arm nehmen. »Zwei Gläser Champagner vor dem Essen und Sie kippen beinahe aus den Schuhen? Na, das wird sich in den nächsten Tagen ändern, glauben Sie mir!«

				Ich runzelte die Stirn, denn das befürchtete ich auch.

				Es war eine bemerkenswerte Zusammenkunft, denn eine unsichtbare Linie schien diesen Raum in zwei Hälften zu teilen. Die eine war den menschlichen Gefährten vorbehalten, die andere den Nachtgeschöpfen, die von der Jagd zurückgekommen waren. Einige der Vampire hatte ich schon einmal gesehen, beim Kampf gegen Charles Solomon. Nur einer von ihnen ließ mich zusammenzucken. Er war schlank und hatte das blonde, fast weiße Haar in seinem Nacken nun zu einem Zopf gebunden. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er anzüglich und deutete eine Verbeugung an. Es war Daron Arkassian, der Vampir, mit dem sich Kyle Tenbury im Cellar angelegt hatte. Der Gong ertönte ein zweites Mal und alle Unterhaltungen erstarben. Niemand hielt mehr ein Glas in der Hand. Alles Geschirr war von den Bediensteten abgeräumt worden.

				Lilith McCleery trat in die Mitte des Raums, sodass jeder sie sehen konnte. Statt ihrer Jagdkleidung trug die Königin nun ein goldfarbenes Seidenkleid im chinesischen Stil, in das kunstvoll ein kompliziertes Lotusmuster eingewoben war. Das schwarze Haar hatte sie hochgesteckt, Perlmuttnadeln schmückten die Frisur. Die tiefen Narben an Hals und Handgelenken, die von Solomons Silberketten stammten, leuchteten rot. Leicht hätte Lilith sie unter einem Schal verstecken können. Stattdessen zeigte sie ihre Male mit Stolz und ohne Scham. In diesem Moment empfand ich große Bewunderung für sie.

				»Letzte Woche mussten wir eine harte Schlacht schlagen. Beinahe hätten wir alle durch Verrat den endgültigen Tod gefunden. Dass wir davongekommen sind, haben wir einem einzigen Menschen zu verdanken.« Lilith McCleery wandte den Kopf in meine Richtung. »Lydia Garner, ich möchte dich in unserem Kreis willkommen heißen. Wir stehen in deiner Schuld.«

				Nachtgeschöpfe und Vampire klatschten Beifall. Helen Marksteiner strahlte mich mit mütterlichem Stolz an. Und auch Thomas brach in begeisterte Rufe aus. Klar, dass sie mir dankbar waren. Schließlich hatte ich ihr verlogenes kleines Paradies gerettet.

				Lilith McCleery winkte mich zu sich heran. Mir war diese ganze Aufregung um meine Person peinlich, am liebsten hätte ich mich irgendwo verkrochen. Aber es gab kein Entfliehen: Offenbar wurde erwartet, dass ich hier, jetzt und auf der Stelle eine Rede hielt.

				Ich drehte mich um und war von Dunkelheit umgeben, so als hätte mich eine unbekannte Macht an einen anderen Ort geschleudert. Jack, dachte ich erschrocken! Ich war in ihm. 

				Ein harter Schlag traf ihn an der Seite und riss ihn von den Beinen. Meine– seine– Hand suchte rudernd nach Halt. Mir war schwindelig. Ich blinzelte, um mich war nur kalte, feuchte Finsternis. Jack drehte sich um. Der nächste Hieb traf ihn an der Schulter. Nein!, dachte ich verzweifelt und runzelte die Stirn. Es waren keine Schläge, die ihn trafen. Es waren Steine.

				Jack? Ich schrie seinen Namen, der in meinem Kopf widerhallte wie der Misston einer gesprungenen Glocke.

				Der wohlwollende Beifall, der mich eben noch umschmeichelt hatte, erstarb. Lilith McCleery richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihr Gesicht gerann zu jener Maske, die ich schon an ihr kannte und die keinerlei Gefühl verriet. Dann knickten meine Beine weg und ich sank zu Boden.

				Wo bist du, Jack?, rief ich in Gedanken. Statt einer Antwort strömten wilde Empfindungen auf mich ein: Staunen, Zorn und panische Angst. Doch Jacks Wut auf sich selbst überlagerte alles. Vorsichtig versuchte er erst einen Arm, dann ein Bein zu heben– vergeblich. Ein Schrei tiefster Verzweiflung drang aus seiner Kehle, ein Schrei, dessen Echo schmerzend in meinem Körper widerhallte. Dann brach die Verbindung zwischen uns ab.
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Ich spürte, wie…

				Ich spürte, wie etwas Weiches unter meinen Kopf geschoben wurde, und schlug langsam die Augen wieder auf. Helen beugte sich besorgt über mich, während Thomas meine Beine anhob. 

				Lewis kam mit einer Serviette voller Eiswürfel und presste sie mir wie einen Kühlbeutel an die Stirn. »Sind Sie wirklich sicher, dass es nur der Champagner ist, den Sie nicht vertragen?«, fragte Helen besorgt.

				»Es geht mir gut. Bitte, machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich mit schwacher Stimme.

				»Ja, natürlich. Wahrscheinlich sind Sie nur gestolpert«, antwortete Thomas spöttisch und legte meine Beine wieder am Boden ab. 

				Lilith McCleery war jetzt bei mir. Ich versuchte aus eigener Kraft aufzustehen, aber Helen ließ es nicht zu.

				»Was ist mit Jack geschehen?« Lilith flüsterte die Worte in mein Ohr, damit keiner außer mir sie hören konnte.

				»Ich weiß es nicht«, stotterte ich. »Irgendetwas Fürchterliches.«

				Liliths Augen leuchteten kurz rot auf. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, doch dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie stand auf. »Lewis!«

				Er stand sofort parat. »Hoheit?«

				»Bitte sorgen Sie dafür, dass MsGarner in ihr Zimmer gebracht wird.«

				Ich konnte Jack nicht mehr spüren! Alles, was ich wahrnahm, war eine grenzenlose Leere. In Gedanken rief ich ihn, so laut ich konnte, aber es kam keine Antwort. Lewis und Thomas halfen mir auf. Ich fühlte mich elend. Wenn Jack wirklich tot war, wollte ich auch nicht mehr leben.

				Lilith winkte Arkassian herbei. Er hob mich hoch, als wäre ich eine Feder, und trug mich durch die gaffende Menge aus dem Saal. An das, was danach geschah, konnte ich mich später nicht mehr erinnern. Ich erwachte erst wieder in meinem Bett. Lilith McCleery saß bei mir und strich mir das schweißnasse Haar aus der Stirn.

				»Es tut mir so leid, Lydia«, flüsterte sie. »Jack wusste, wie gefährlich die Mission war. Konntest du erkennen, was genau passiert ist?«

				Es war mir noch immer unmöglich zu glauben, dass Jack den endgültigen Tod gestorben war. Aber ich war dabei gewesen. Hatte gespürt, was er gespürt hatte, bevor sein Bewusstsein sich in der Dunkelheit verloren hatte.

				»Nein.« Meine Stimme war rau. Ich kämpfte mit den Tränen, als ich versuchte, die Bilder zu deuten, die ich für einen kurzen Moment gesehen hatte. »Ich glaube, er war in irgendeiner Höhle. Er hat mir mal gesagt, dass die meisten Menschen in Telegraph Creek für eine der großen Minengesellschaften arbeiten.«

				»Ein Bergwerksstollen also«, sagte Lilith. »Hat er dir auch noch mitteilen können, was er dort gesucht hat?«

				Ich funkelte sie böse an. »Hören Sie, Jack ist tot…« 

				»Ich glaube nicht, dass er tot ist«, fiel mir Lilith ins Wort. »Solange man ihm nicht einen Pflock durchs Herz gerammt, ihn verbrannt oder ihm den Kopf abgeschlagen hat, lebt er noch. Wahrscheinlich ist er verschüttet worden.«

				»Kommt das nicht aufs selbe heraus?«, fragte ich fassungslos. »Er wird sterben, wenn er nicht bald auf die Jagd gehen kann.«

				»Das stimmt nicht ganz. Wenn wir nicht trinken, verdorren wir und der Hunger treibt uns in den Wahnsinn. Aber er bringt uns nicht um«, erklärte sie. »Ich selber habe einmal ein Jahr in diesem Zustand verbracht. Es war keine schöne Zeit, aber ich wusste, dass man mich über kurz oder lang befreien würde. Das macht die Sache ein wenig erträglicher.«

				»Man hat Sie lebendig begraben?« Allein die Vorstellung, in einer engen Kiste zu liegen, unter einer zwei Meter dicken Erdschicht, und nicht zu wissen, ob man dieses Gefängnis jemals wieder verlassen würde, ließ mich erschaudern.

				»Nein, ich wurde eingemauert. Aber das macht keinen Unterschied. Das Resultat ist das gleiche.« Ihre Augen glühten jetzt wie brennende Holzkohle.

				»Nun, wenn Sie wissen, wie sich Jack fühlt, sollten Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun, um ihn zu retten!«, rief ich aufgebracht.

				»Alles zu seiner Zeit«, sagte Lilith.

				»Was soll das heißen: alles zu seiner Zeit?«, rief ich empört. »Jack hat Ihnen gegenüber einen Eid geleistet und ihn nicht gebrochen. Noch nicht einmal mir zuliebe. Sie sind ihm verdammt noch mal etwas schuldig!«

				Eine schwarze Aura umgab Lilith auf einmal. Wie ein Schatten, der ins Riesenhafte wuchs, beugte sie sich über mich. Der Duft nach Zimt raubte mir den Atem. Der Blick der roten Augen schien mich zu verbrennen. »Rede nie, nie wieder in diesem Ton mit mir, hörst du?« 

				Ich schluckte und nickte. Dann erlosch das Glimmen, die Schwärze schwand. Lilith lächelte jetzt wieder. »Schlaf jetzt«, sagte sie. »Morgen überlegen wir uns, wie wir Jack Valentine und uns alle retten können.«
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Das Treffen fand…

				Das Treffen fand am darauffolgenden Abend in der Mountain View Lodge statt. Lilith McCleery und Roseann Kinequon waren sich schon einige Male begegnet, meist auf neutralem Boden oder im Haus meiner Großmutter, aber niemals im Anwesen der Vampirkönigin. Wenn sich Wächter und Vampire trafen, herrschte immer eine gefährliche Spannung zwischen ihnen. Denn vor dem Waffenstillstand hatten die Wächter Jagd auf Nachtgeschöpfe gemacht. Beinahe anderthalb Jahrhunderte war das jetzt her, doch das Misstrauen der Vampire ihren früheren Feinden gegenüber saß noch immer tief. Viele Nachtgeschöpfe waren alt genug, um sich an diese Zeit blutiger Kämpfe zu erinnern. Auch Lilith McCleery musste damals schon gelebt haben.

				Als in dieser sternklaren, kalten Nacht der schwarze Cadillac vor dem Treppenaufgang des steingrauen Anwesens hielt, hatte die Königin mit mir bereits eine Viertelstunde gewartet. Sie hatte mir für diesen Abend förmliche Kleidung befohlen und so sah ich jetzt aus wie eine Bankangestellte: graues Kostüm, weiße Bluse, absolut langweilig. Hank, den ich in seinem schwarzen Anzug kaum wiedererkannte, öffnete die hintere Tür und wollte Grandma beim Aussteigen helfen. Doch die schob mürrisch seine Hand beiseite und hievte sich mithilfe ihres Stocks heraus. Lilith schritt würdevoll die Treppe hinab, um Roseann zu begrüßen. 

				»Ich freue mich, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte sie und bot Grandma ihren Arm. Sie reichte der Königin gerade einmal bis zur Schulter. Doch trotz der gebeugten Haltung strahlte Roseann so viel Würde aus, dass sie Lilith in nichts nachstand.

				»Nun, mein Besuch war wohl lange überfällig«, sagte sie und strahlte, als sie mich sah.

				Ich lief hinunter und wollte sie in den Arm nehmen, hielt aber im letzten Moment inne. Ein zweiter Begleiter stieg aus dem Wagen.

				Es war Mark.

				Ich sah seinen schüchternen Blick, sein liebevolles Lächeln, und da gab es für mich kein Halten mehr. Wir fielen uns in die Arme und küssten uns. »Du weißt nicht, wie sehr ich dich vermisst habe«, flüsterte er und küsste mich noch einmal, lange und zärtlich.

				Es könnte alles so einfach sein, dachte ich und erwiderte seinen Kuss. Ich musste nur Jack vergessen und ein für alle Mal akzeptieren, dass die Liebe zu ihm ein unerfüllbarer, egoistischer Traum war.

				»Gut siehst du aus«, sagte ich anerkennend. Tatsächlich betonte der Anzug auf ziemlich vorteilhafte Weise seine sportliche Figur.

				Mark zog kokett seine dezent gemusterte Krawatte zurecht. »Das hast du deiner Großmutter zu verdanken. Sie hätte mich nicht mitgenommen, wenn ich in Jeans und Sweater bei ihr aufgekreuzt wäre.« Er lächelte mich an. »Ich hätte nie zu fragen gewagt, ob sie mich mitnimmt.«

				»Du wolltest mich sehen«, stellte ich fest.

				»Natürlich«, sagte Mark und schaute mich an, als hätte ich gefragt, ob die Sonne im Osten aufgeht.

				Großmutter und Lilith waren schon in ein Gespräch vertieft. Sie machten den Eindruck zweier Menschen, die einander schätzten, ohne Freunde zu sein. Hank stieg wieder ein und fuhr die Limousine zu einem Parkplatz beim Tor.

				»Es geht um Solomon, nicht wahr?«, fragte Mark. 

				»Nachdem sein Anschlag auf Lilith McCleery gescheitert ist, macht er Jagd auf die anderen Vampirfürsten. Zwei haben schon den endgültigen Tod gefunden.«

				»Der Flugzeugabsturz in Schanghai?«, fragte Mark.

				Ich nickte. »Und der Bombenanschlag in Abidjan.«

				»Solomon scheint egal zu sein, wie viele Menschen bei seinen Anschlägen sterben«, stellte Mark fest.

				»Das ist nur zu wahr. Bei beiden Attentaten sind nicht nur die Vampirfürsten und ihre Gefährten ums Leben gekommen, sondern auch unbeteiligte Männer, Frauen und Kinder.«

				»Lasst uns gehen«, sagte Hank, der inzwischen zu uns herübergekommen war. Er ließ den Wagenschlüssel in seine Jacketttasche gleiten, seine Bewegungen wirkten fahrig.

				»Wann haben Sie eigentlich das letzte Mal geschlafen?«, fragte ich besorgt.

				Hank seufzte. »Fragen Sie nicht, MsGarner. Schlaf ist zurzeit ein Luxus, den wir uns nicht leisten können.«

				Wir folgten Grandma und Lilith hinauf ins Arbeitszimmer, das niemand aufgeräumt hatte. Noch immer lagen botanische Bücher, sprachwissenschaftliche Abhandlungen, Notizblätter und alte Zeitungsausschnitte über Morde und ungeklärte Todesfälle kreuz und quer über den Boden verstreut. Ich war nicht sicher, ob es der Königin mittlerweile gelungen war, die fehlenden Seiten der Übersetzung zu rekonstruieren. Mark runzelte die Stirn beim Anblick dieses Papierberges. 

				Lewis erschien, servierte einen heißen Tee und schloss dann diskret die Tür hinter sich, während Hank sich auf das Ledersofa setzte. Grandma hatte sich in einem Sessel niedergelassen, der so wuchtig war, dass sie fast darin versank.

				Lilith begann ohne Umschweife: »Ich benötige Ihre Hilfe, MsKinequon. Wie Sie wissen, will Charles Solomon den Rat der Nachtgeschöpfe auslöschen. Wir müssen ihn irgendwie stoppen.«

				Mark ging in die Hocke und hob einen der Zeitungsausschnitte auf. Ein Foto zeigte das Sommerhaus, wo sein Vater zusammen mit Keren Demahigan gelebt hatte. Die Schlagzeile sprang einen geradezu an: Das Horrorhaus von Alder Creek– wie viele Menschen sind hier gestorben? Er legte den Ausschnitt wieder zurück. »Was würde Solomon gewinnen, wenn alle Mitglieder des Rates den endgültigen Tod erleiden?«

				Lilith strich mit ihren langen Fingern über die Narbe am Hals. »Um diese Frage beantworten zu können, müssen Sie verstehen, was für ein Mensch Charles Solomon ist. Er hasst uns Nachtgeschöpfe von ganzem Herzen. Gleichzeitig beneidet er uns um unsere Macht.« Sie nahm die Mappe mit der Voynich-Übersetzung in die Hand. »Als er Miltons Arbeit zum ersten Mal las, muss er einen ungeheuerlichen Plan gefasst haben. Solomon will das Beste zweier Welten in sich vereinen: Unsterblichkeit, ewige Jugend, körperliche und geistige Fähigkeiten, von denen ein Normalsterblicher nur träumen kann.«

				»Er will die Kräfte der Nachtgeschöpfe, aber ohne die Einschränkungen, die sie an ihre Gefährten binden: Sonnenallergie, Silberunverträglichkeit…«, vollendete ich Liliths Gedanken.

				»Richtig. Doch er weiß: Solange die Gemeinschaft der Nachtgeschöpfe existiert, wird er diesen wahnsinnigen Plan nur sehr schwer in die Tat umsetzen können. Solomon will das Chaos. Im Moment hat er alle, die Nachtgeschöpfe und die Wächter, gegen sich. Diese Allianz will er aufbrechen. Denn sollte das Stillhalteabkommen zwischen Wächtern und Vampiren aufgekündigt werden, hat er schon bald leichtes Spiel mit den Menschen wie auch mit den Nachtgeschöpfen. Er muss einfach nur abwarten, bis wir uns gegenseitig ausreichend geschwächt haben, und dann wird er uns angreifen.« In ihren Augen war wieder dieses bedrohliche rote Glimmen.

				»Was ist Ihr Plan?«, wollte Grandma wissen.

				»Ich muss den Rat einberufen.«

				»Hier, in der Mountain View Lodge?« Hank lachte laut auf. »Das ist Irrsinn! Das wäre doch genau die Gelegenheit, auf die Solomon wartet: alle Ratsmitglieder an einem Ort. Er brauchte nur noch zuzuschlagen!«

				»Ich habe leider keine andere Wahl«, sagte Lilith.

				»Vampire können doch auch telepathisch Kontakt aufnehmen«, sagte Grandma. »Könnten Sie nicht auf diesem Weg mit den anderen sprechen?«

				»Nicht mit allen gleichzeitig.« Lilith sah meine Großmutter eindringlich an. 

				Die Vampirkönigin fühlte sich sichtlich unwohl in der Rolle der Bittstellerin. »Wenn ich diese Versammlung einberufe, benötige ich die Unterstützung der Wächter. Meine Wachen alleine werden die Sicherheit der Fürsten am Tage nicht garantieren können.« 

				Grandma sah Hank fragend an. 

				Er holte tief Luft. »An welche Aufgaben denken Sie?«

				»Keinen Personenschutz«, stellte Lilith klar. »Den werden meine eigenen Leute übernehmen. Es geht nur um die Sicherung des Anwesens und der Zufahrtswege.«

				Hank dachte nach. »Ich kenne das Gelände. Vierzig, vielleicht fünfzig Mann müssten reichen. Dazu das ganze Programm mit Nachtsichtgeräten, Wärmebildkameras, Bewegungssensoren.« Er sah Grandma an und zuckte mit den Schultern. »Geben Sie mir eine Woche zur Vorbereitung, dann sollte es hinhauen.«

				»Sie haben einen Tag«, sagte Lilith.

				»Wie bitte?«, entfuhr es Hank.

				»Einen Tag«, wiederholte Lilith. »Morgen werden die Fürsten eintreffen. Wir können uns keine Verzögerung mehr leisten.«

				Er schüttelte energisch den Kopf. »Das ist unmöglich!«

				»Lilith McCleery hat Recht«, sagte Grandma. »Uns läuft die Zeit davon.«

				Ich konnte in Hanks Gesicht lesen, was er von diesem Plan hielt. Auch mir erschienen vierundzwanzig Stunden ziemlich knapp, aber ich wusste, das Hank es möglich machen würde, irgendwie. Er stand auf. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

				Grandma stützte sich auf ihren Stock und erhob sich mühsam.

				»Kann Mark heute bei mir bleiben?«, fragte ich, ohne lange nachzudenken. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, MsMcCleery. Ich fühle mich wohl hier, aber ich vermisse ihn.« Und das war die Wahrheit. Obwohl ich nicht wusste, warum Grandma ihn überhaupt zu diesem Treffen mitgebracht hatte, war ich darüber unendlich froh. Mir fehlte Marks beruhigende Gelassenheit und die Geborgenheit, die nur er mir geben konnte. Inmitten der Hofgesellschaft, unter Vampiren und Gefährten, fühlte ich mich plötzlich fremd und allein.

				Mark lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit. Und ich lächelte zurück. Dann sah ich verstohlen zu Hank, dem ich als Einzigem erzählt hatte, wie es in mir aussah. Doch sein Blick verriet weder Missbilligung noch Zustimmung. Wahrscheinlich hatte er im Augenblick andere Sorgen als mein Gefühlschaos.

				Lilith dagegen reagierte leicht spöttisch. »Natürlich ist Mark willkommen. Lewis wird für MrDupont ein Zimmer herrichten.«

				Grandma nickte mir aufmunternd zu, wie um mir zu sagen: Du hast dich richtig entschieden. »Wir sehen uns morgen«, sagte sie und strich mir zum Abschied über die Wange.
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Lilith, Mark und…

				Lilith, Mark und ich brachten Grandma und Hank zum Auto. Als sie abgefahren waren, blieb die Königin noch einen Moment stehen und musterte uns. Mark reckte trotzig das Kinn vor und sah ihr direkt in die Augen. Liliths Mund verzog sich bloß zu einem ironischen Lächeln. Dann drehte sie sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon. Es fühlte sich an, als wüsste sie alles. Und das machte mich wütend.

				Ich war wütend auf Lilith, wütend auf Grandma und meine Mutter, wütend auf alle, die sich in mein Leben einmischten. Wen ging es denn etwas an, was ich tat? Der Einzige, der sich fair verhielt, war Hank. Er verstand mich. Und Mark verhielt sich wunderbar. Ich wusste, wie sehr er litt, wie sehr er fürchtete, Jack könnte mich zurückgewinnen. Warum musste alles nur so kompliziert sein? Ich liebte sie beide, Jack und Mark! Jeden auf seine Art. Und beide liebten mich! 

				Vorsichtig nahm ich Marks Hand und drückte sie. »Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

				»Ja«, sagte er und lächelte.

				Die Mountain View Logde befand sich nicht ganz oben auf dem Saint Mark’s Summit, sondern ein wenig unterhalb auf einem vorgelagerten Plateau. Die mächtigen Mammutbäume wuchsen hier fast bis in den Himmel. Verschlungene Pfade führten an steilen Felsen entlang zu verborgenen Winkeln.

				Mark hatte seinen Arm um mich gelegt, denn es war kühl geworden. Ich schmiegte mich an ihn, und gemeinsam wanderten wir hinauf zu einem kleinen Vorsprung, von dem aus man das nächtliche Vancouver überblicken konnte. Die ganze Zeit über sprachen wir kein Wort, sondern genossen die Stille des Augenblicks. Es war fast wie in alten Zeiten, als wir Abende und Nächte am Leuchtturm von Point Atkinson verbracht hatten und ich von der Existenz der Nachtgeschöpfe noch nicht einmal etwas geahnt hatte. 

				Wir setzten uns auf eine grob gezimmerte Bank. Mark schwieg noch immer, dafür drückte er mich umso fester. Der Wind rauschte in den Bäumen. Der abnehmende Mond stand über Bowen Island und schickte sein silbernes Licht hinaus aufs Meer. Nur wenige Wolken standen hell umrandet am sternklaren Himmel. Schließlich wurde die Stille so unangenehm, dass wir beinahe gleichzeitig zu sprechen begannen. Wir mussten beide lachen und das löste sofort die Anspannung.

				»Du zuerst«, sagte ich.

				»Nein, du«, erwiderte er. Obwohl wir uns nun schon so lange kannten, fühlte ich mich wie bei einem ersten Date, bei dem man noch nicht weiß, wie man mit dem andern umgehen muss.

				»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte ich und küsste ihn, lang und zärtlich. Meine Finger strichen über seinen Nacken. Er holte tief Luft, als wäre ihm in diesem Moment ein Stein vom Herzen gefallen.

				»Ich werde dich nie alleine lassen«, wisperte er in mein Ohr. »Ich liebe dich, egal was kommt.«

				»Ja«, flüsterte ich und schloss die Augen. »Ich weiß.«
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Zum ersten Mal…

				Zum ersten Mal seit meiner Ankunft herrschte am nächsten Tag in der Mountain View Lodge geschäftiges Treiben. Jede helfende Hand wurde gebraucht, um die Ratsversammlung vorzubereiten. Die Stimmung unter den Gefährten war angespannt und die Anwesenheit von Hank und seinen Leuten verstärkte noch die allgemeine Nervosität. Alle fürchteten sich vor Charles Solomon. 

				Pünktlich nach Sonnenuntergang traf meine Großmutter ein. Hank brachte sie sofort zu Lilith McCleery, das Gespräch fand hinter verschlossenen Türen statt. Worum es dabei ging, sollte ich erst viel später erfahren.

				Die Anspannung stieg, je näher der Zeitpunkt rückte, an dem die Ratsmitglieder eintreffen sollten. Daron Arkassian erschien kurz nach Sonnenuntergang mit einem guten Dutzend weiterer Nachtgeschöpfe, von denen die meisten sich schon im Kampf gegen Charles Solomon bewährt hatten. Sie bezogen Stellung an allen wichtigen Punkten des Anwesens und sie machten sich nicht die Mühe, ihre Anwesenheit in irgendeiner Weise zu verschleiern. Jeder sollte sehen, dass ein Angriff auf das Anwesen, die Königin und den Rat in dieser Nacht eine hoffnungslose Angelegenheit war.

				Auch die Gefährten wurden nervös. Helens Cocktailpartylaune war verflogen und es war interessant, Thomas einmal nüchtern zu sehen. Die Selbstsicherheit und sein alkoholisierter Charme waren einer mürrischen Bedrücktheit gewichen. Als er an mir vorüberging, erkannte er mich nicht. Oder war zu sehr mit seiner eigenen Angst beschäftigt? Jedenfalls sah man ihm und den anderen Gefährten an, dass sie in dieser Nacht lieber an jedem anderen Ort der Welt als diesem gewesen wären.

				Dann, kurz vor Mitternacht, reisten die ersten Ratsmitglieder an. Die Königin empfing sie ohne großes Zeremoniell. Nachdem bereits zwei Fürsten den endgültigen Tod gefunden hatten, waren nur noch vier von ihnen übrig. Sie wurden sorgfältiger bewacht als der Präsident der Vereinigten Staaten. Die strengen Sicherheitsvorkehrungen hatten zur Folge, dass nun selbst die Gefährten ihre Zimmer nicht mehr verlassen durften. Mark und ich verfolgten die Ankunft vom Fenster meiner Suite aus, wobei in der Dunkelheit nicht auszumachen war, wer ein Ratsmitglied war und wer zu den untergebenen Nachtgeschöpfen gehörte, die Lilith für die Nacht zur Mountain View Lodge beordert hatte, um für die Sicherheit der Gäste zu sorgen.

				Mark tigerte nervös im Zimmer auf und ab und zuckte zusammen, als es plötzlich an der Tür klopfte. Ich hatte Lewis erwartet, aber es war Daron Arkassian.

				»Die Königin bittet Sie zur Versammlung«, sagte er, offenbar gewohnt, dass man ihm gehorchte.

				»Ich komme«, sagte ich. Mark machte Anstalten, mich zu begleiten, aber Daron hob die Hand.

				»Er bleibt hier.« 

				»Ich weiche nicht von Lydias Seite«, sagte Mark mit fester Stimme.

				Da war Daron auch schon mit einer blitzschnellen Bewegung, kaum wahrnehmbar für meine Augen, auf Mark zugesprungen. Mit gebleckten Fangzähnen starrte er ihn an. Die Augen des Vampirs leuchteten blutrot. »Hier wird nach unseren Regeln gespielt!«, zischte er Mark an. »Du bist nur geduldet und deshalb solltest du dich besser etwas zurückhalten.«

				»Lass es gut sein, Mark«, sagte ich beschwichtigend. »Ich vertraue Lilith. Bei der Versammlung wird mir nichts geschehen.«

				Mark begegnete Darons hasserfülltem Blick mit kalter Gelassenheit. »Gut. Ich bleibe hier, bis du wiederkommst.«

				Daron gab seine Drohhaltung auf und wandte sich wieder mir zu. »Wir müssen uns beeilen. Fürsten lässt man nicht warten.«

				Ich hatte angenommen, dass die Versammlung im großen Saal stattfinden würde, und war daher ziemlich überrascht, als wir vor der Tür zu Liliths Arbeitszimmer innehielten. Daron klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, traten wir ein.

				Neben Lilith McCleery und meiner Großmutter sah ich vier Männer. Ihre Haltung strahlte jene Selbstsicherheit aus, die nur große Macht verleiht.

				Alle blickten auf, als Daron Arkassian die Tür hinter mir schloss. Grandma hatte wieder im Sessel Platz genommen. Ihre Miene war ernst und sie wich meinem Blick aus.

				Lilith trat auf mich zu, ergriff meine Hände und küsste mich wie eine Schwester auf die Wange. »Lydia, ich möchte dir die Mitglieder des Rates vorstellen.« Sie wandte sich einem hochgewachsenen Vampir zu; seiner dunklen Haut und seinen Gesichtszügen nach musste er afrikanische Wurzeln haben. Sein Kopf war kahl rasiert und er trug einen Kinnbart. An seinem rechten Ohr blitzte ein großer Brillant. Eine Hand lässig in der Hosentasche, saß er auf der Kante des Schreibtischs und musterte mich neugierig.

				»Javier de Bolivar, Principe von Südamerika«, sagte Lilith.

				Der Mann nickte mir zu und ich grüßte knapp zurück.

				Neben Bolivar stand ein Nachtgeschöpf, das so schön war, dass mir der Atem stockte. Sein Haar war pechschwarz, die Gesichtszüge scharf geschnitten und ebenmäßig, die Augen schmal, leicht schräg gestellt. Er war fein und schmalgliedrig, wirkte aber trotzdem sehr männlich.

				»Kamehameha, König von Pazifisch-Ozeanien.«

				Als er mich anlächelte, wurde mir zum zweiten Mal ganz schummrig.

				Vor der Wandtafel stand ein arabischer Vampir und betrachtete die Ausdrucke des Voynich-Manuskripts. Er legte die Hand auf die Brust und verneigte sich. 

				»Amir Al-Gul, Malik von Saba.«

				»Es ist mir eine Ehre und eine Freude, Sie kennenzulernen, Lydia.«

				Ich verneigte mich ebenfalls.

				»Sie haben eine schöne Enkelin, Banu Kinequon«, sagte Amir und strahlte wie jemand, der in der Wüste eine Blume entdeckt hat.

				»Nun, Malik, wie Sie sehen, liegt die Schönheit bei uns in der Familie«, konterte Grandma mit einem spöttischen Lächeln, worauf Amir ihr, ganz Gentleman, einen Handkuss gab.

				»Und das ist Guy de Montmorency-Laval.«

				Guys schmales Gesicht wirkte fast spitz, das nackenlange, brünette Haar war leicht gewellt und zu seinem hellblauen Hemd trug er ein seidenes bordeauxrotes Halstuch mit Paisleymuster. 

				»Enchanté«, sagte er nur knapp und widmete sich dann wieder einer Karte von Westkanada, die ausgebreitet vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Ich konnte sehen, dass eine Stelle rot markiert war. Obwohl die Karte von mir aus gesehen auf dem Kopf stand, konnte ich den Namen des Ortes lesen, der den Fürsten so brennend zu interessieren schien: Telegraph Creek.

				»Möchtest du dich setzen?«, fragte Lilith und deutete auf einen zweiten Sessel neben dem meiner Großmutter.

				Ich schüttelte den Kopf. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass der Rat schon einen Plan gefasst hatte und ich eine wichtige Rolle darin spielte. In diesem Fall wollte ich den Fürsten auf Augenhöhe begegnen.

				»Sie haben die Nachrichten der letzten Tage verfolgt?«, fragte mich Amir Al-Gul.

				»Wenn Sie die Anschläge in Schanghai und Abidjan meinen, ja. Darüber bin ich informiert.«

				»Und Sie wissen auch, mit welchem Ziel sie verübt wurden?«, fragte Guy de Montmorency-Laval.

				»Zwei der Toten waren Mitglieder dieses Rates«, sagte ich.

				»MsGarner, wie vertraut sind Sie mit dem Voynich-Manuskript?«, fragte nun Javier de Bolivar.

				»Ich weiß nur, dass die Handschrift in einer fremden Sprache und einer unbekannten Schrift verfasst wurde. Entschuldigung, aber Sie haben mich doch bestimmt nicht herkommen lassen, um mir Fragen zu stellen, auf die Sie die Antworten längst kennen!«

				Javier lachte laut. »Du hast Recht, Lilith. Sie ist wirklich etwas Besonderes!«

				»Wir wollen offen zu Ihnen sein«, sagte Amir Al-Gul und holte tief Luft. »Charles Solomon möchte den Rat der Nachtgeschöpfe auslöschen. Und so wie es aussieht, wird er damit über kurz oder lang Erfolg haben.«

				»Aber wie kann das sein?«, fragte ich. »Sie alle hier sind doch mächtige Nachtgeschöpfe. Hunderte, wenn nicht Tausende von Vampiren müssen Ihnen gehorchen! Die Wächter stehen auf Ihrer Seite!«

				»Und dennoch reichen unsere vereinten Kräfte nicht aus«, sagte Grandma. »Der Angriff auf die Königin war hervorragend vorbereitet. Solomon arbeitet schon seit Langem mit Miltons Übersetzung des Voynich-Manuskriptes.«

				»Mindestens fünfzig Jahre. So lange hat es gedauert, bis er Keren Demahigan wiederauferstehen lassen konnte«, sagte Lilith. »Wir wissen nicht, wie groß seine Gefolgschaft ist, aber Solomon hatte Zeit genug, um sich auf die Machtübernahme vorzubereiten.«

				Bolivar hob die Kopie der Übersetzung in die Höhe. »Wir haben uns eingehend mit dieser Abhandlung beschäftigt.« Er ließ die Blätter wieder auf den Schreibtisch fallen. »Sie beschreibt in allen Einzelheiten, wie ein Mensch nach und nach die Eigenschaften eines Nachtgeschöpfes annehmen kann, ohne dass er dabei seine menschlichen Fähigkeiten verliert, also tagaktiv und unempfindlich gegen Silber bleibt. Dieser Mensch wird ein Mensch bleiben, aber übergroße Körperkraft und telepathische Fähigkeiten entwickeln.«

				»Diese Verwandlung kann jedoch auch in umgekehrter Richtung vollzogen werden: vom Vampir zum Menschen«, fügte de Montmorency-Laval hinzu. »Das Nachtgeschöpf wird auf diese Weise immer menschenähnlicher, ohne dabei seine Lebensgewohnheiten aufzugeben. Es wird zu einem Tagwandler, mit einer Einschränkung.«

				»Die wiederauferstandene Keren Demahigan musste auch mit ihr leben«, sagte Lilith. »Sie war auf Solomons Blut angewiesen. Alle vierundzwanzig Stunden musste sie davon trinken, sonst wäre sie wieder gestorben. Das war natürlich in Charles’ Interesse, denn auf diese Weise blieb sie vollkommen von ihm abhängig.«

				Javier deutete wieder auf die Ausdrucke des Original-Manuskripts mit den rätselhaften Zeichnungen und der Geheimschrift. »Man nennt es auch ›Buch des Blutes‹ und das zu Recht. Wir glauben, dass auf den verschollenen acht Seiten erklärt wird, wie die Verwandlung eines Vampirs zum Tagwandler endgültig vollzogen werden kann, ohne dass der Verwandelte immer wieder das Blut seines Helfers trinken muss.«

				»Gibt es ein Nachtgeschöpf, dem das schon einmal gelungen ist?«, fragte ich.

				»Ja«, sagte Grandma. »Deinem Vater. James Milton.«

				Für einen Moment stand mein Herz still. Hatte ich richtig gehört? Grandma hatte unser Familiengeheimnis soeben ohne mit der Wimper zu zucken an die versammelten Vampirfürsten verraten. Jetzt wussten sie also alle, dass ich die Tochter eines Vampirs war.

				»Warum haben Sie Jack Valentine nach Telegraph Creek geschickt?«, fragte ich.

				»Ich habe herausgefunden, dass Milton in der Nähe von Telegraph Creek eine Hütte hatte. Dort hat er an der Übersetzung gearbeitet«, sagte Lilith. »Wenn die fehlenden Seiten existieren, dann sind sie vielleicht in dieser Hütte. Jack sollte sie finden. Vor Charles Solomon. Aber dann ist der Kontakt zu Jack abgebrochen.«

				Das also war Jacks wahre Mission! Warum nur hatte er mir nichts davon erzählt? »Werden Sie ihn retten?«, fragte ich.

				»Jack Valentine steht auf der Liste unserer Prioritäten leider nicht an erster Stelle. Wir wollen James Milton«, sagte de Montmorency-Laval.

				Ich ballte die Fäuste und war kurz davor, diesem blasierten Nachtgeschöpf zu sagen, was ich von seiner Liste hielt und wo er sie sich hinstecken konnte, als ich Liliths warnenden Blick bemerkte. »Warum? Glauben Sie etwa, dass Milton Sie im Kampf gegen Solomon unterstützen wird?«, fragte ich nur mühsam beherrscht.

				»Nein«, sagte Bolivar. »Aber wir hoffen, dass wir über ihn Nachtrabe finden.«

				Ich sah Lilith McCleery überrascht an. »Entschuldigung, korrigieren Sie mich bitte, wenn ich etwas Falsches sage. Aber haben Sie nicht immer behauptet, dass Sie einen direkten Draht zum ältesten aller Nachtgeschöpfe haben? Begründen Sie nicht damit Ihre Herrschaft über alle anderen Vampire?«

				»Nun, es scheint, als hätte ich hier ein bisschen übertrieben«, erwiderte Lilith ungerührt.

				Ich lachte bitter. »Aha. Und in welchen Punkten haben Sie noch die Unwahrheit gesagt?«

				»Hören Sie, MsGarner!«, rief Al-Gul dazwischen. »Außer James Milton hat niemand Nachtrabe jemals persönlich getroffen.«

				»Milton war Nachtrabes Stimme«, sagte de Montmorency-Laval.

				»Und jetzt ist auch noch der Kontakt zu Jack abgebrochen«, brachte ich in Erinnerung. »Er ist in irgendeinem Bergwerk verschüttet worden und kämpft gegen den Wahnsinn.«

				»Wir möchten Sie bitten, ihn zu befreien und dann mit ihm gemeinsam James Milton zu suchen«, sagte Lilith.

				Alles zu seiner Zeit, das hatte Lilith gesagt. Und jetzt war die Zeit gekommen. Jack würde gerettet werden– ich selbst würde ihn retten. Wie gefährlich diese Mission war, war mir völlig egal. Ganz im Gegensatz zu meiner Großmutter, die nun sehr erschöpft aussah. Dennoch konnte ich mir eine Frage nicht verkneifen. »Warum ich?«

				»Weil du Miltons Tochter bist«, sagte meine Großmutter müde. »Und weil zu viel auf dem Spiel steht. Wir müssen nach jedem Strohhalm greifen, der sich uns bietet. Solomon wird erst versuchen, die Nachtgeschöpfe auf seine Seite zu ziehen, und sich dann gegen die Menschen wenden.«

				»Aber wie will er das anstellen?«, fragte ich.

				»Manche Nachtgeschöpfe werden ihm folgen, weil sie die Menschen hassen oder sich Macht und Reichtum versprechen«, sagte Grandma. »Andere werden sich ihm aus Angst anschließen, wenn er ihnen mit dem endgültigen Tod droht. Wenn es ihm wirklich gelingt, alle Regeln des Waffenstillstands außer Kraft zu setzen und durch seine eigenen zu ersetzen, wird ein dunkles Zeitalter für Vampire und Menschen anbrechen.« 
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Wann können wir…

				Wann können wir nach Telegraph Creek aufbrechen?«, fragte ich Hank, als Mark und ich ihm die Treppe hinunter ins Freie folgten.

				»Von mir aus sofort.« Hank ging zu einem Humvee und öffnete die hintere Klappe. An der rechten Seitenwand der Ladefläche waren sechs große Benzinkanister mit einem Spanngurt fixiert. Drei Stahlkisten und zwei prall gefüllte Seesäcke nahmen den Rest des Stauraums ein. Hank zog einen von ihnen hervor. Ich öffnete den Sack und holte einen Anorak heraus.

				»Ich weiß nicht, ob ich Ihre Größe richtig geschätzt habe«, sagte Hank. »Deswegen kann es sein, dass das eine oder andere Kleidungsstück nicht genau passt.«

				Ich zog mir die Jacke über, schloss den Reißverschluss und ruderte probeweise mit den Armen. »Sie haben ein gutes Auge. Wann haben Sie die Sachen besorgt?«

				»An dem Tag, an dem mich ihre Großmutter beauftragt hat, auf sie aufzupassen. Es ist eine Notfallausrüstung. Alles, was uns noch fehlt, können wir unterwegs besorgen«, sagte Hank, als er den Sack wieder in die Ecke schob und die Klappe schloss. »Eine Sache noch: Solange wir zusammen reisen, habe ich das Sagen. Ich wäre zwar schön blöd, wenn ich Ihre Meinung nicht berücksichtigen würde, aber alle Entscheidungen treffe letztendlich ich. Ich habe Ihrer Familie mein Ehrenwort gegeben, dass ich Sie wohlbehalten nach Hause zurückbringe. Wenn Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird, erschießt mich MsKinequon auf der Stelle. Und glauben Sie mir: Das tut sie wirklich.«

				»Jawohl, Sir«, sagte Mark, überrascht von Hanks Kasernenhofton. So kannten wir Hank gar nicht.

				»Ich wüsste nicht, dass ich mit Ihnen gesprochen hätte, MrDupont«, sagte Hank und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. Es war inzwischen kurz nach zwei Uhr– mitten in der Nacht– und empfindlich kalt.

				»Was soll das heißen?«, fragte Mark überrascht.

				»Das soll heißen, Sie bleiben hier«, erläuterte Hank ungerührt. »Ihre Mutter ist nicht eingeweiht. Können Sie sich vorstellen, was sie tun wird, wenn Sie für mehrere Tage verschwinden? Sie wird die Polizei rufen und ihren Sohn als vermisst melden. Es war schon schwierig genug, einen glaubhaften Vorwand für die Abwesenheit von MsGarner zu erfinden. Aber Sie würden alles noch komplizierter machen.«

				Mark wurde erst blass und dann rot. »Sie wollen mich nicht mitnehmen?«

				»Habe ich mich etwa nicht klar ausgedrückt?«, fragte Hank.

				Mark sah mich Hilfe suchend an.

				»Sie können Mark wirklich nicht einfach so abservieren«, schimpfte ich.

				»Ich serviere ihn nicht ab. Wenn Sie mir eine glaubhafte Erklärung liefern, warum Ihr Freund für mehrere Tage oder sogar Wochen von der Bildfläche verschwindet, nicht mehr in der Schule auftaucht und auch nicht bei seiner Mutter und seinen Freunden, dann haben Sie gewonnen und ich nehme ihn mit. Wenn nicht, muss ich Mark leider bitten hierzubleiben.« Er blickte mich erwartungsvoll an, doch als ich ihm keine Antwort geben konnte, stieg er mit einem Nicken in den Humvee.

				»Ist der verrückt geworden?«, rief Mark. Seine Stimme überschlug sich fast. »Ich lasse dich nicht alleine reisen! Nicht nach allem, was passiert ist!«

				Er fixierte mich, doch ich wich seinem Blick aus.

				»Lydia, bitte!« Marks Stimme hatte nun einen beschwörenden Ton angenommen.

				»Es tut mir leid«, erwiderte ich schließlich. »Ich werde ihn kaum überzeugen können. Und wenn du ehrlich bist, musst du einsehen, dass er Recht hat. Wie willst du deiner Mutter dein Verschwinden erklären? Dein Vater ist ermordet worden. Auf seiner Beerdigung starb ein Freund von uns. Sie würde verrückt werden vor Sorge!« Ich wollte ihm einen Kuss geben, doch er drehte sich weg. Ohne ein Wort wandte er sich zum Gehen.

				»Mark!«, rief ich, aber er ging einfach weiter. »Mark! Verdammt!«

				»Lassen Sie ihn!« Hank stieg noch einmal aus dem Wagen. »Glauben Sie mir, es ist besser so.«

				»Und dass ich mich deswegen wie eine Verräterin fühle, ist Ihnen egal?«, schrie ich ihn an.

				Hank zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich sein soll: Ja, es ist mir egal.« Er setzte sich ans Steuer und bedeutete mir mit einem Wink, auf der Beifahrerseite Platz zu nehmen.

				Ich stieg ein und schlug wütend die Tür zu. Hank startete den Motor und wir fuhren davon. Im Rückspiegel sah ich Mark mit Grandma in der Auffahrt stehen. Er starrte uns hinterher, völlig überrumpelt. Dann bogen wir in den Waldweg ein und das Anwesen verschwand hinter den Bäumen.
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Noch nie in…

				Noch nie in meinem Leben hatte ich in so einem panzerartigen Gefährt gesessen. Ich kannte den Humvee aus dem Fernsehen und wusste, dass die Amerikaner diese Militärautos im letzten Irakkrieg eingesetzt hatten. Zu meinem Erstaunen war drinnen relativ wenig Platz, obwohl das Fahrzeug von außen so riesig aussah.

				»Das liegt am Motor!«, schrie Hank gegen den Lärm an. »Der befindet sich nämlich genau zwischen uns beiden.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Kasten, der das Format eines mittelgroßen Kühlschranks hatte. »Eigentlich ist das Ding eine riesige Fehlkonstruktion, aber im Gelände ist es unschlagbar. Sechzehn Liter Benzin pro hundert Kilometer sind allerdings auch eine ganze Menge. Deswegen habe ich vorgesorgt und sechs volle Reservekanister an Bord.«

				»Warum haben wir nicht Solomons Hubschrauber genommen?«, schrie ich zurück. Der Motorenlärm war beinahe unerträglich.

				»Erstens, weil ich keinen Pilotenschein habe. Zweitens, ist die Reichweite eines Helikopters zu begrenzt. Nach Telegraph Creek sind es über tausend Kilometer Luftlinie.«

				»Wie lange werden wir unterwegs sein?« Der Humvee war so hart gefedert, dass ich jedes Schlagloch spürte.

				»Das kommt darauf an, ob Sie sich zutrauen, das Ding zu steuern. Wenn wir uns abwechseln, können wir durchfahren. Dann sind wir in vierundzwanzig Stunden am Ziel.«

				»Sieht wohl so aus, als hätte ich keine andere Wahl«, brummte ich.

				»Nicht wirklich«, sagte Hank. »Der Humvee fährt sich wie jedes andere Auto auch. Kupplung, Bremse, Gas, alles ist an seinem Platz.«

				Ich nickte nur betreten.

				»Keine Angst, Sie kriegen das hin.«

				»Warum haben wir nicht ein weniger auffälliges Auto genommen? Ich meine, das Ding sieht aus, als würden wir in den Krieg ziehen! Hätte es ein normaler Pick-up nicht auch getan?«

				»Natürlich. Aber nur, wenn wir auf befestigten Wegen bleiben. Sobald es querfeldein geht, haben wir mit dem Humvee bessere Chancen.« Hank sah mich strahlend an. »Außerdem liebe ich es, mit diesem Ding zu fahren. Sie werden es noch merken, wenn sie selber hinter dem Steuer sitzen. Ist was ganz anderes als Ihr Käfer.«

				»Das glaube ich Ihnen auf der Stelle«, erwiderte ich mürrisch. »Aber selbst wenn ich Sie ablöse: Wie wollen Sie bei diesem höllischen Lärm schlafen?«

				Hank griff in seine Brusttasche und schüttelte eine durchsichtige Plastikdose, in der sich acht gelbe Schaumstoffpfropfen befanden. »Indem ich mir die hier in die Ohren stecke. Schauen Sie mal in Ihrer Anoraktasche nach. Sie müssten auch welche haben.«

				Im Lichtkegel des Scheinwerfers rauschte die Straße unter uns hinweg. Wir hatten Chiliwack und damit das Stadtgebiet der Metroregion Vancouver hinter uns gelassen. Was jetzt kam, waren Orte, die mit Ausnahme von Prince George und Whitehorse die Bezeichnung »Stadt« nicht im Entferntesten verdienten.

				»Was dagegen, wenn ich ein wenig schlafe?«, fragte ich.

				»Nein, im Gegenteil. Dann sind Sie wenigstens ausgeruht, wenn Sie sich später hinters Steuer setzen. Aber keine Sorge: Ich versuche bis zum Sonnenaufgang durchzufahren. Dann wechseln wir uns ab.«

				Ich steckte mir die Stöpsel in die Ohren, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Die kleinen Schaumstoffdinger waren unglaublich. Der Motor war auf einmal nur noch ein weit entferntes Summen, das von meinen regelmäßigen Atemzügen überlagert wurde.

				Jack?, flüsterte ich, schon halb im Schlaf. Wie geht es dir?

				Ich hörte meine ruhigen Atemzüge, das Schlagen meines Herzens und dann spürte ich, was Jack spürte. Seine Arme und Beine waren verdreht. Spitze Felsbrocken drückten gegen seinen Brustkorb. Wäre Jack ein Mensch gewesen, der atmen musste, wäre er schon lange erstickt. Die Verletzungen schmerzten unerträglich, doch sie waren nichts im Vergleich zu seinem Hunger, seinem Durst. Jede Faser seines Körpers lechzte nach Blut. Jeder seiner Gedanken kreiste um dieses eine Thema. Jack war kurz davor, den Verstand zu verlieren.

				Jack, bitte! Du darfst nicht aufgeben. Wir sind bald bei dir! Hörst du?

				Doch er schwieg. Und mit der letzten Kraft, die ihm geblieben war, verschloss er sein Innerstes gegen mich. Ich stöhnte enttäuscht auf. Vergebens suchte ich eine bequeme Position auf dem harten Sitz. Immer wieder horchte ich in mich hinein in der Hoffnung, wieder Kontakt zu Jack zu finden– vergebens. 

				Schließlich schlief ich erschöpft ein, träumte von dunklen Schatten in verlassenen Wäldern, von Schnee, dicht fallenden, schweren Flocken– und einem Mädchen, das mit dem Weiß der winterlichen Landschaft gänzlich zu verschmelzen schien.

				Ein harter Schlag ließ mich hochschrecken.

				»Entschuldigen Sie, MsGarner!«, brüllte Hank. »Ich habe ein Schlagloch übersehen.«

				Ich zog die Stöpsel aus meinen Ohren und rieb mir die Augen. »Wie spät ist es?«

				»Kurz vor zehn«, sagte Hank. »Sie haben fast sieben Stunden geschlafen. Erstaunlich– in dieser unbequemen Kiste.«

				Sieben Stunden! Ich hatte das Gefühl gehabt, höchstens kurz eingenickt zu sein! Ich versuchte mich ein wenig im Sitz zu strecken. Jeder Knochen tat mir weh und mein Nacken war so verspannt, dass ich den Kopf kaum drehen konnte.

				»In einer knappen Stunde erreichen wir Prince George. Dort werden wir tanken und frühstücken«, sagte Hank. »Sind Sie bereit, das Steuer zu übernehmen?«

				Ich runzelte die Stirn. »Sie trauen mir wirklich zu, dass ich dieses Ding hier fahren kann?«

				»Aber sicher«, antwortete er mit unerschütterlicher Ruhe. »Einen Versuch ist es zumindest wert.«

				Der Highway97 führte mitten durch Prince George, das so öde und deprimierend war wie jede Siedlung hier im Norden. Die Häuser waren grau und durch ein Gewirr von Stromkabeln und Telefonleitungen miteinander verbunden. Im Stadtkern reckten sich ein paar Hochhäuser verzagt in den bleiernen Himmel, Ampellichter spiegelten sich auf dem nassen Asphalt. Alles hier schien provisorisch, nur als Übergangsquartier errichtet worden zu sein. Ich entdeckte kaum Passanten oder geparkte Autos. Prince George war ein Ort der Einsamkeit. 

				Hank steuerte eine heruntergekommene Tankstelle an und füllte die riesigen Reservekanister, während ich hineinging und auf der Toilette schnell eine Katzenwäsche machte. In einem nahe gelegenen Fernfahrercafé frühstückten wir Pfannkuchen mit Spiegelei und Speck. Dazu gab es spülwasserdünnen Kaffee, der wenigstens wärmte und von der zweiten Tasse an gratis war.

				Mit mulmigem Gefühl kletterte ich hinters Steuer. Jetzt erst wurde mir klar, wie breit dieses Fahrzeug wirklich war. Hank hatte in kluger Voraussicht zum Üben eine leere Parkbucht am Ortsausgang angesteuert.

				»Orientieren Sie sich auf der Fahrbahn nicht am Seitenstreifen«, erklärte mir Hank. »Das wäre ein Anfängerfehler, der garantiert zu einem Unfall führt. Behalten Sie den Mittelstreifen im Blick, dann verlieren sie auch nicht den Gegenverkehr aus den Augen. Achten Sie darauf, dass Sie genug Platz haben, sonst wird Sie ein entgegenkommender Lastwagen ziemlich nervös machen. Aber glauben Sie mir, nach ein paar Kilometern haben Sie sich an den Wagen gewöhnt.«

				»Solange ich mit dem Ding nicht rückwärts einparken muss, ist mir alles egal.« 

				Hank zeigte mir, wie man den Motor startete. Ich trat die schwergängige Kupplung durch und gab Gas. Der Humvee machte einen gewaltigen Satz nach vorne. Der Motor erstarb. Ich versuchte es noch einmal, mit demselben Ergebnis.

				Hank ließ sich von meinen schlechten Fahrkünsten nicht beeindrucken. »Ganz ruhig. Sie schaffen das. Wenn Sie erst einmal auf der Straße sind, hält Sie nichts mehr auf.«

				Beim dritten Anlauf klappte es. Der schwere Wagen setzte sich ruckend und bockend in Bewegung. Ich gab vorsichtig Gas und legte den zweiten Gang ein. Dann setzte ich den Blinker, blickte kurz über die Schulter und fuhr auf den Highway.

				Hank strahlte mich an. »Wunderbar! Sehen Sie, es klappt doch! Und jetzt fahren Sie einfach immer geradeaus.«

				»Okay«, sagte ich gedehnt und umklammerte das Lenkrad, als könnte mich das vor einem Unfall bewahren.

				Es war, als ritte ich ein Monster. Bei der Vorstellung, mit diesem Kleinlastwagen über unbefestigte Waldwege zu fahren, fühlte ich ein ziemlich unangenehmes Prickeln in der Magengegend. Der Highway16 war ganz anders als die Autobahnen in der Gegend um Vancouver. Er war zweispurig und besaß einen Seitenstreifen, der nur so schmal wie ein Radweg war.

				»Sie haben Glück, MsGarner«, sagte Hank. »Ich kann mich noch an Zeiten erinnern, in denen hier nicht mehr als eine Schotterpiste war, die von den Autos festgefahren wurde. Man musste einen ganzen Satz Reservereifen mitnehmen und ein Gitter vor die Windschutzscheibe schrauben, damit das Glas nicht splitterte, wenn man hinter einem Lastwagen herfuhr.«

				»Wie beruhigend, dass wir in so modernen Zeiten leben«, sagte ich trocken.

				»Meinen Sie, ich kann jetzt mal ein kleines Nickerchen machen?«, fragte Hank.

				»Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an«, erwiderte ich. Meine Hände umklammerten das Lenkrad jetzt so krampfhaft, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wenn es ein Problem gibt, wecke ich Sie.«

				»Wunderbar.« Hank legte sich seine Jacke um den Nacken und schloss die Augen. Wenige Minuten später hörte ich gleichmäßiges Schnarchen. Es war unglaublich. Der Mann hatte die Ruhe weg.

				Es gab so gut wie keinen Verkehr auf dem Highway. Ab und zu kam mir ein Auto oder ein Truck entgegen, doch das machte mir bald nichts mehr aus. Hank hatte Recht: Solange man mit dem Humvee geradeaus fuhr und nicht schalten musste, war alles kein Problem. Die Landschaft zog an mir vorüber, mal hügelig, mal flach. Nach zwei Stunden begann es zu regnen. Es dauerte einen Moment, bis ich den Schalter für den Scheibenwischer gefunden hatte, aber das war kein Grund, die Fahrt zu unterbrechen. Ich fühlte mich inzwischen ziemlich sicher.

				Hinter Bell verwandelte sich der Regen in Schnee, doch zu meiner Erleichterung taute er rasch weg. Schon in Prince George war mir aufgefallen, wie kalt es wurde. Dass der Winter hier oben schon so früh begann, überraschte mich doch.

				Irgendwann wurde die Straße schlechter. Der Mittelstreifen verschwand, der Seitenstreifen wurde noch schmaler. Am Kinaskan Lake hielt ich auf einem Parkplatz. Hank öffnete ein Auge, aber als er sah, dass alles in Ordnung war, schlief er weiter. Ich ging zum Pinkeln in die Büsche und befüllte den Tank mit einem der Reservekanister. Er war so schwer, dass ich ins Schwitzen kam. Dann fuhr ich weiter.

				Am Nachmittag hatte Hank ausgeschlafen. Er holte aus seinem Seesack eine Tüte mit Wurst und Brot heraus, um ein paar Sandwiches zu machen, von denen er mir eines weiterreichte. Wir redeten nicht viel, und das war mir nur recht. Es gefiel mir, mal niemanden unterhalten zu müssen. Auch das Radio vermisste ich nicht. Das monotone Brummen des Motors war der Soundtrack unserer Fahrt. So fraß unsere Monstermühle Kilometer um Kilometer, bis wir kurz vor Sonnenuntergang Dease Lake erreichten, eine Siedlung, die nur aus einer Handvoll Häusern und drei Straßen bestand. 

				»Ich schlage vor, dass wir heute hier übernachten«, sagte Hank und zeigte auf ein Schild am Straßenrand. Das Northway Motor Inn warb damit, dass jedes Zimmer Telefon, Satelliten-TV und eine per Hand regulierbare Heizung hatte. »Klingt doch vielversprechend.«
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Ich manövrierte den…

				Ich manövrierte den Wagen auf den leeren Parkplatz des Motels und wir stiegen aus. Das Northway Motor Inn war ein grauer, zweistöckiger Bau, dem man wohl erst vor Kurzem einen neuen Anstrich verpasst hatte– allerdings mit zweifelhaftem Erfolg. Ein Tourist, der auf den typischen Holzhüttencharme hoffte, konnte hier nur herb enttäuscht werden. Aber zum Glück verirrte sich in dieser Jahreszeit ohnehin kaum jemand so weit in den Norden.

				Wir betraten die verwaiste, von einer Neonröhre beleuchtete Lobby und steuerten die Rezeption an. Über den Monitor eines alten Computers wanderten die Farbschlangen eines Bildschirmschoners. In einem Ständer neben dem Tresen steckten verblichene Prospekte und abgegriffene Landkarten. Es roch nach feuchtem Holz, kaltem Rauch und Essigreiniger. Hank schlug mit der flachen Hand auf die Tresenklingel. Das leise »Ding« verhallte in der staubigen Stille. Dann hörten wir, wie in einem Nebenzimmer hinter der Rezeption eine Tür geöffnet wurde. Für einen kurzen Moment war ein Fernseher zu hören. Die Tür wurde geschlossen und Schritte näherten sich durch einen schmalen Korridor, den wir nicht einsehen konnten, der aber wohl zur Wohnung der Hotelinhaber führte.

				»Guten Abend«, sagte eine Frau in Hanks Alter. Sie trug ein kariertes Hemd über einem grünen Rollkragenpullover, das graue, kurz geschnittene Haar war durcheinander, als hätte sie gerade geschlafen. Auf einem kleinen Schild stand: »Hi, ich bin Rosie, was kann ich für Sie tun?« 

				»Ich nehme an, Sie möchten zwei Zimmer.«

				»Für eine Nacht«, sagte Hank und strahlte Rosie an.

				Die Frau öffnete ein Buch und reichte ihm einen Kugelschreiber. »Sie müssen sich anmelden«, sagte sie und nahm zwei Schlüssel vom Bord. »Frühstück bekommen Sie ab sieben bei Mama Z’s gegenüber vom Super-A-Markt.«

				Hank drehte das Buch so, dass die Hotelbesitzerin seinen Eintrag überprüfen konnte. »MrSykes aus Vancouver.« Sie blickte auf und schaute erst Hank, dann mich genauer an. »Vater und Tochter?«

				Hank setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Ja. Wollen Sie meinen Ausweis sehen?« Seine Rechte wanderte zur Innentasche seiner Jacke.

				Die Frau zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Nicht nötig. Darf ich fragen, was Sie um diese Jahreszeit so weit in den Norden führt?«

				»Wir wollen morgen weiter nach Telegraph Creek, meinen Schwager besuchen«, log Hank.

				»Dann habe ich schlechte Nachrichten für Sie. Bei Tahltan ist die Straße wegen eines Erdrutsches gesperrt, da gibt es kein Durchkommen. Telegraph Creek ist seit mehreren Tagen von der Außenwelt abgeschnitten.« Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. »Kann um diese Jahreszeit passieren. Dumm ist nur, dass auch das Telefon nicht funktioniert und die Funkverbindung abgebrochen ist. Die meisten Leute hier aus dem Ort versuchen gerade, die Straße wieder frei zu räumen. Wird wohl noch ein paar Tage dauern.«

				Hank und ich sahen uns an. Das waren keine guten Nachrichten.

				»Dann werden wir morgen wohl nach Hause zurückfahren müssen«, sagte Hank.

				Ich verzog das Gesicht, als wäre ich furchtbar enttäuscht. 

				»Wen wollten Sie denn besuchen?«, fragte Rosie.

				»Robert Carter«, antwortete ich einer plötzlichen Eingebung folgend. »Er arbeitet an der Tankstelle in Telegraph Creek. Kennen Sie ihn?«

				»Bob? Natürlich«, sagte Rosie. »Komisch. Er hat mir nie erzählt, dass er noch eine Schwester hat.«

				»Das kann ich mir denken«, sagte Hank. »Die beiden haben sich nie besonders gut verstanden.«

				Rosie winkte ab. »Hören Sie mir bloß mit alten Familiengeschichten auf.« Sie gab uns die Schlüssel. »Hier. Nummer sieben und Nummer acht. Es sind die größten Zimmer. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.«

				»Onkel Bob!«, sagte Hank kopfschüttelnd, als wir den Wagen ausluden. »Woher kennen Sie den Namen?«

				»Den weiß ich von Jack.« Ich schulterte meinen Seesack. »Robert Carter ist ein Vampir, der Jack angegriffen hat. Und er ist nicht das einzige Nachtgeschöpf, das die Wälder im Stikine-Tal durchstreift.« Ich musste lachen. »MrSykes und Tochter aus Vancouver. Was ein Glück, dass Rosie keinen Ausweis sehen wollte.«

				Hank griff in seine Jackentasche und holte zwei ID-Karten hervor. »Jerome und Darleen Sykes, wohnhaft in North Vancouver.«

				Verblüfft begutachtete ich die Ausweise. »Oh«, sagte ich nur. »Die sehen ja richtig echt aus.«

				»Das will ich hoffen. Behalten Sie Ihren. Vielleicht brauchen Sie ihn noch.«

				Hank bestand darauf, dass wir in einem Zimmer schliefen. Das zweite hatte er nur gebucht, um unnötigen Fragen auszuweichen, denn Mädchen in meinem Alter schliefen natürlich nicht mehr im selben Hotelzimmer wie ihre Väter. Hank nahm das Bett neben der Tür. Dann duschten wir und aßen im Mama Z’s zu Abend, dem einzigen Restaurant in Dease Lake. Hank bestellte einen Burger, während ich mich für einen Salat entschied.

				»Sieht so aus, als hätten wir ein Problem«, sagte er und klappte das Brötchen hoch, um mit spitzen Fingern die eingelegte Gurke herauszufischen. »Wenn die Straße gesperrt ist, werden wir improvisieren müssen.« Er legte die kleine Scheibe auf den Tellerrand und quetschte ein ganzes Päckchen Ketchup über seine Pommes frites.

				»Und wenn wir den letzten Rest zu Fuß gehen?«, fragte ich. Der Salat war großartig: so knackig, als hätte man ihn gerade erst geerntet. Ich fragte mich, wie das Gemüse bei den langen Lieferwegen so frisch bleiben konnte.

				Hank biss in seinen Burger. »Ich habe auf die Karte geschaut«, sagte er mit vollem Mund. »Wir müssten dann über hundert Kilometer ohne Auto zurücklegen.« Er räusperte sich und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Sagen Sie mal, MsGarner: Haben Sie eigentlich noch Kontakt zu Jack Valentine?«

				Ich legte die Gabel ab und sah Hank misstrauisch an. »Wieso?«

				»Ich frage mich, ob er vor oder nach dem Erdrutsch nach Telegraph Creek kam. Wenn er vor demselben Problem stand, würde mich interessieren, wie er es gelöst hat.«

				»Das kann ich Ihnen sagen«, erwiderte ich. »Hundert Kilometer zu Fuß stellen für uns ein Problem dar, aber nicht für ihn.« Ich erinnerte mich daran, wie Jack mich und Mark aus dem brennenden Haus in Alder Creek befreit hatte und dabei in kürzester Zeit eine Entfernung zurückgelegt hatte, für die man mit einem Auto mehr als eine halbe Stunde benötigte.

				»Trotzdem müssen wir wissen, wo es in den Bergen eine Passage gibt, die wir nehmen können«, sagte Hank. »Die Karte, die wir haben, hat leider einen zu großen Maßstab und sie zeigt natürlich auch keine Hindernisse wie umgestürzte Bäume oder größere Felsbrocken an. Uns fehlt die Zeit, aufs Geratewohl nach einem Weg zu suchen und dann umkehren zu müssen, weil der letzte Rest selbst für unseren Humvee unpassierbar ist.«

				»Jack lebt, aber es ist zurzeit beinahe unmöglich für mich, an ihn heranzukommen. Er ist in einem schrecklichen Zustand. Seine Sinne sind abgeschnitten von der Außenwelt, er verbringt die meiste Zeit schlafend.« Ich erwähnte nicht, wie furchtbar seine Albträume waren, Bildfetzen daraus stahlen sich immer wieder in meine Gedanken. Jack befand sich in einer Hölle, aus der nur wir ihn befreien konnten. Und ich konnte ihm in seiner Not nicht einmal beistehen. Jack ließ den Kontakt einfach nicht zu. Es schien, als täte er alles, was in seiner schwindenden Macht stand, um mich vor diesen schrecklichen Bildern zu schützen. Ich versuchte immer wieder, mich in ihn hineinzuversetzen, aber es war, als verfolgte man einen Schatten in der Nacht. 

				»Tun Sie mir den Gefallen und versuchen Sie bitte, Kontakt mit ihm aufzunehmen«, beschwor mich Hank. »Immerhin hängt auch sein Schicksal davon ab, ob und wann wir Telegraph Creek erreichen.«

				»Versuchen kann ich es, aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen.« Ich seufzte, schloss die Augen und versuchte mir Jack vorzustellen, sein Gesicht, seinen Geruch, seinen festen, muskulösen Körper, seine bleiche, kühle Haut. Das war der einfachere Teil. Dann aber die Perspektive zu wechseln, einzutauchen in sein Bewusstsein, ein Teil von ihm zu werden– das war viel schwieriger. Diesmal aber war Jacks Widerstand schwächer. Ich spürte seine Erschöpfung, den pochenden Schmerz in seinen Gliedern.

				Plötzlich umfing mich eine Dunkelheit, die erfüllt war von Schreien und Wehklagen. Jack flehte verzweifelt um ein schnelles Ende.

				Jack, wir haben es bald geschafft!, rief ich. Wir sind in Dease Lake angekommen, können aber nicht weiterreisen, weil es auf dem Weg nach Telegraph Creek einen Erdrutsch gegeben hat.

				Schweigen. Dann ertönte eine tiefe, raue Stimme, an der kaum noch etwas Menschliches war.

				Es war eine Sprengung. Sie hat den Erdrutsch ausgelöst. Nicht weit hinter der Stelle, wo der Kitimat in den Stikine mündet, habe ich eine Möglichkeit gefunden, den Erdrutsch zu umfahren. Die Stimme wurde schwächer, verzerrter. Es ist ein Tal. Sehr unwegsam. Ich musste meinen Wagen stehen lassen und den Rest zu Fuß gehen. Kurz hinter Tahltan führt dieser Weg wieder zurück auf die Straße. 

				Du musst durchhalten!, rief ich ihm zu. Hörst du? Wir sind bald bei dir!

				Jack erwiderte noch etwas, doch seine Stimme verhallte und ich erwachte aus meiner Trance. 

				Es dauerte einen Moment, bis ich wusste, wo ich mich befand. Vom Nachbartisch her war gedämpftes Lachen zu hören, während im Hintergrund eine Countrygeige Orange Blossom Special spielte. Eigentlich ein Stück, das stets für gute Laune sorgt, doch die Musik konnte mich nicht aus der Düsternis reißen, die meine Gedanken gefangen hielt. Immer noch konnte ich das Wehklagen in Jacks gequältem Bewusstsein hören. Waren es die Stimmen derjenigen, denen Jack auf Befehl seiner Schöpferin die schlimmsten Grausamkeiten angetan hatte? Holte ihn jetzt, da er auf der Schwelle zum endgültigen Tod stand, seine Schuld ein? 

				»Es gibt einen Weg. Jack hat seinen Pick-up stehen lassen müssen, aber wir könnten es vielleicht schaffen«, sagte ich schließlich erschöpft zu Hank.

				»Sehr gut«, sagte er. »Ich schlage vor, wir gehen heute früh zu Bett, damit wir morgen zeitig aufbrechen können.«

				Er winkte der Bedienung und bezahlte die Rechnung.
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Wir ließen das…

				Wir ließen das Frühstück am anderen Tag ausfallen und kauften stattdessen etwas Reiseproviant im örtlichen Supermarkt, der eigentlich nur ein kleiner Lebensmittelladen war, mit sehr übersichtlichem Angebot. Aber wir bekamen, was wir brauchten, und fuhren dann in den Morgen hinein. 

				Meine Nervosität wuchs mit jedem Kilometer und wurde fast unerträglich, als wir etwa eine Dreiviertelstunde nach unserer Abfahrt die Straßensperre erreichten. Ein mit Draht befestigtes Schild und eine rot-weiße Barriere zeigten an, dass ab diesem Punkt die Straße nach Telegraph Creek nicht mehr befahrbar war. Hank ließ sich jedoch nicht beirren und umkurvte die klapprige Sperre einfach.

				Erst als in der Ferne schwere Räumfahrzeuge auftauchten, die einen gewaltigen Schuttberg abtrugen, entdeckte ich die Abzweigung. Sie war leicht zu übersehen, aber die relativ frischen Reifenspuren, die von Jacks Pick-up stammen mussten, wiesen uns den Weg.

				»Halten Sie sich gut fest, MsGarner«, sagte Hank. »Jetzt wird es ein bisschen ruppig.« 

				Er sollte Recht behalten. Die Schneise war glücklicherweise breit genug für den Humvee. Allerdings war der schlammige Untergrund eine echte Herausforderung für jedes Gefährt, und sei es eines mit Allradantrieb. Unbeirrt fuhr Hank bergauf. Immer wieder kamen wir an Stellen, an denen ich dachte: So, hier ist Endstation. Doch Hank hatte sein Wunderauto voll im Griff. Wenn die Hinterachse wegrutschte– und das passierte mehr als einmal–, fing er den Wagen ab. Wir wurden wild durchgeschüttelt. Es war der reinste Höllenritt. Dann stießen wir endlich auf den blauen Nissan.

				»Wir dürfen nicht anhalten!«, schrie Hank gegen den aufheulenden Motor an. »Wenn wir jetzt stehen bleiben, passiert uns das Gleiche wie dem Pick-up: Wir stecken fest.«

				Ich riss die Augen auf. »Was haben Sie vor?«

				Hank gab mir keine Antwort. Stattdessen gab er Gas. Ich stieß einen Schrei aus, als der Humvee Jacks Wagen rammte und zur Seite schob. Der Pick-up rutschte ein Stück den Hang hinab, kippte zur Seite und blieb dann liegen. Der Dachkoffer auf der Ladefläche, den ich Jack vor seiner Abreise geschenkt hatte, rutschte wie ein weißer Schlitten zu Tal, bis er in einem Busch hängen blieb.

				Aber Hank dachte offenbar nicht im Entferntesten daran, auf die Bremse zu treten. Im Gegenteil. Er versuchte den Schwung zu nutzen, den der schwere Wagen noch immer hatte. Erst als wir den Scheitelpunkt des Weges erreicht hatten und es nur noch bergab ging, verlangsamte Hank das Tempo.

				»Und? Ist noch alles dran?«, fragte er mich. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, doch er strahlte wie ein Kind, dem ein schwieriges Kunststück gelungen ist.

				Ich nickte. Langsam verflüchtigte sich das flaue Gefühl in meinem Magen.

				»Der Rest dürfte ein Kinderspiel sein«, sagte er und legte den ersten Gang ein.

				Und es stimmte. Zwar war das Gefälle mörderisch, aber der Humvee hielt unerschütterlich die Spur. Nach einer halben Stunde hatten wir die Straße nach Telegraph Creek erreicht. Und wir sahen den gigantischen Erdrutsch, der den Weg nach Dease Lake versperrte.

				Ich war froh, dass Hank und nicht ich am Steuer saß. Die Straße war nicht asphaltiert und hatte sich jetzt durch den Schneeregen in eine schlammige Piste verwandelt, die bergauf durch steile Felsen und zur Talseite hin durch einen tiefen Abgrund begrenzt wurde. Es gab keine Leitplanken. Ein einziges falsches Lenkmanöver und wir würden fünfzig Meter tief in den reißenden Stikine River stürzen. Glücklicherweise kam uns kein Auto oder Lastwagen entgegen. Die Haltebuchten, die es ermöglichten, entgegenkommendem Verkehr auszuweichen, lagen weit auseinander. Außerdem ließ sich die kurvenreiche Strecke nur schwer einsehen.

				Am späten Nachmittag zogen Wolken auf und es fing wieder an zu schneien. Die Temperatur war so stark gefallen, dass der Schnee liegen blieb und langsam die Landschaft überzuckerte. Nach einer Dreiviertelstunde sahen wir die ersten Häuser.

				War Dease Lake schon ein trostloses Nest gewesen, so präsentierte sich Telegraph Creek als eine armselige Ansammlung windschiefer Holzhäuser, die sich unregelmäßig über mehrere Hügel verteilten, als hätte man sie nur zufällig dort errichtet. Viele Gebäude sahen unbewohnt aus, offenbar hatten ihre Besitzer sie schon vor längerer Zeit aufgegeben. Es gab nur die Straße, auf der wir fuhren, und es war niemand zu sehen. Vor dem Stikine River Song, einem weiß gestrichenen Café, das zugleich Lebensmittelladen und Bootsverleih war, standen drei Pick-ups. Einer davon gehörte eindeutig der örtlichen Polizei. Wie auch die beiden anderen Autos hatte er platte Reifen. 

				Hank steuerte den Humvee bei einer kleinen Kirche am Ortseingang an den Straßenrand und schaltete schließlich den Motor aus. Sofort umfing uns eine gespenstisch wirkende Stille.

				»Willkommen in Telegraph Creek«, sagte er tonlos.

				Wir stiegen langsam aus. Es war kalt. Der Schneefall hatte nachgelassen, dafür zog jetzt ein Nebel auf, der die wenigen Häuser zu verschlucken drohte. Nur ihre dunklen Konturen waren noch zu erkennen. Telegraph Creek erinnerte an eine Geisterstadt und trotzdem hätte ich schwören können, dass uns jemand beobachtete. Auch Hank wirkte angespannt und nervös. Ich wusste, dass er eine Waffe bei sich trug, doch er machte keinerlei Anstalten, sie zu ziehen. 

				»Da!«, flüsterte ich. Hank drehte sich in die von mir gezeigte Richtung. 

				Mitten auf der Straße war aus dem dunstigen Nichts die gebeugte Gestalt einer alten Frau aufgetaucht. Ihre Kleidung war ärmlich und verblichen. Die grüne, fleckige Strickjacke passte nicht zu der rosa Bluse und dem braunen Kleid, das ihre krummen Beine zur Hälfte bedeckte. Ihre Füße steckten in schlammverkrusteten Hausschuhen, die irgendwann einmal hellblau gewesen sein mussten. In der Hand hielt sie einen Blindenstock. Diese Frau kam mir bekannt vor, aber ich wusste nicht mehr, woher. Nun wandte sie den Kopf in meine Richtung und verzog den zahnlosen Mund zu einem Lächeln.

				Ein lautes Klicken ließ Hank und mich zusammenfahren. Er wusste sofort, was los war, und hob vorsichtig die Hände.

				Eine Polizistin in dicker Winteruniform hatte ihr Gewehr auf uns gerichtet. »Los, junge Dame! Umdrehen!«, fuhr sie mich an. »Und hoch mit den Händen, damit ich sie sehen kann!« 

				Ich gehorchte auf der Stelle und warf schnell einen Blick über die Schulter. Die alte Frau war verschwunden.

				Die Polizistin war in Begleitung zweier Männer. Ihre Kleider waren schmutzig und sie sahen übernächtigt aus. Routiniert durchsuchten sie uns nach Waffen. Bei Hank hatten sie natürlich Erfolg. 

				»Jerome und Darleen Sykes«, verkündete der eine, nachdem er die Ausweise in meiner Tasche gefunden hatte. »Aus Vancouver.« 

				Der andere nahm mir die Autoschlüssel ab und warf sie der Polizistin zu. Sie war eine Mittvierzigerin mit kurzen blonden Haaren, müden Augen und einer Stimme, die keine Zweifel aufkommen ließ, wer hier das Sagen hatte. 

				»Also, Jerome und Darleen. Sie kommen jetzt mit uns auf die Polizeistation. Da werden wir uns ein wenig unterhalten.« Sie deutete mit dem Gewehrlauf ins neblige Nichts, wo man die Umrisse eines flachen Gebäudes erahnen konnte, und als wir uns nicht sofort in Bewegung setzten, gaben die Männer uns einen unsanften Stoß.

				Das Innere der Polizeistation sah aus wie eine improvisierte Notunterkunft. Auf dem schmutzigen Boden waren Isomatten und Schlafsäcke ausgebreitet, die Fenster hatte man mit Decken verhängt. Die beiden Schreibtische waren übersät mit Müll, dazwischen lagen auseinandergeschraubte Elektrogeräte und Batterien. Neben amtlichen Bekanntmachungen hing auch eine bunte Kinderzeichnung am Schwarzen Brett. Sie zeigte einen Polizisten mit Pistole und einen unrasierten Verbrecher mit schwarzer Augenmaske und schwarz gestreiftem Pullover, der alles andere als glücklich aussah. »Für Daddy« stand in krakeliger Kinderschrift über einem flachen Haus, das wohl die Station darstellen sollte. Die Polizistin öffnete eine Schreibtischschublade und holte einen dicken Schlüsselbund hervor. 

				»Nach hinten«, sagte sie nur.

				Der Gefangenentrakt bestand aus vier Zellen, jede etwa zwei mal zwei Meter groß und mit einer Doppelstockpritsche ausgestattet, auf denen jeweils eine stockfleckige Matratze und eine zusammengerollte Decke lagen. Durch die vergitterten Fenster fiel nur spärlich Tageslicht. Nirgendwo war eine Lampe an. Der Mann, der Hank die Pistole abgenommen hatte, hielt uns mit der Waffe in Schach, als die Polizistin eine der Zellen für uns aufschloss. Widerstandslos gingen Hank und ich hinein. Die Tür fiel mit einem Schlag ins Schloss. Erst jetzt schien sich die Frau zu entspannen.

				»Wie sind Sie hierhergekommen, MrSykes?«

				»Sie haben doch unseren Wagen gesehen«, antwortete Hank seelenruhig.

				»He, das war keine Antwort auf die Frage!«, rief einer unserer Wärter dazwischen und hob drohend seine Waffe.

				Die Polizistin legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ist schon gut, Brett. Auf meinem Schreibtisch müsste noch eine Thermoskanne mit Kaffee stehen, kannst du die holen?«

				Brett zögerte.

				»Bitte. Und bring vier Tassen mit. Unsere Gäste wollen bestimmt auch was trinken.«

				Er nickte mürrisch, funkelte uns böse an, gehorchte aber. Die Polizistin holte tief Luft.

				»Vielleicht sollte ich mich erst mal vorstellen. Mein Name ist Samantha Packard, aber alle nennen mich Sam.«

				»Hallo, Sam«, sagte ich.

				Sam holte unsere gefälschten Ausweise aus ihrer Tasche, prüfte sie und steckte sie wieder zurück. »Noch einmal: Wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte sie.

				»Wir haben die Straße bei Tahltan verlassen und den Erdrutsch umfahren«, sagte ich.

				»Mit ihrem Humvee?«, fragte Sam ungläubig.

				Ich nickte.

				Brett kam mit einem Tablett und vier Bechern zurück. »Milch und Zucker sind leider aus«, sagte er entschuldigend zu Sam.

				»Kein Problem.« Sie reichte jedem von uns einen Becher durch die Gitterstäbe. Das schwarze Gebräu war stark und heiß. Hank rührte seinen Becher nicht an.

				Sam zog einen kleinen Hocker aus der Ecke zu sich her und setzte sich darauf. Sichtbar erschöpft lehnte sie sich gegen die Wand und umfasste den heißen Becher mit beiden Händen. »Also, wer sind Sie?«

				»Die Antwort ist etwas kompliziert«, sagte Hank.

				»Dann sagen Sie es so, dass ich Sie mit meinem beschränkten Geist verstehe.«

				»Wie viele Bewohner von Telegraph Creek sind in den letzten Tagen verschwunden? Ein Viertel?«

				Sam schwieg. Bretts ausgemergeltes Gesicht wurde noch bleicher, als es zuvor schon gewesen war.

				»Waren es mehr Leute oder weniger?«, bohrte Hank weiter nach.

				»Weniger«, sagte Sam. Ihre Stimme klang kalt und rau. »Erst verschwand nur Bob von der Tankstelle, aber wir dachten uns nichts dabei, denn er war ja schon immer ein Eigenbrötler. Doch dann verschwanden plötzlich noch weitere Menschen.«

				»Nachts?«

				Die Polizistin stellte ihre Tasse auf den Boden und stand langsam auf. »Ja«, sagte sie.

				»Haben Sie Hilfe angefordert?«

				»Natürlich, gestern«, sagte Sam. »Das Funkgerät in der Polizeistation funktioniert noch mit einem Generator. Doch in Dease Lake konnte man nichts für uns tun. Durch den Erdrutsch ist die einzige Straße nach Telegraph Creek unpassierbar worden. Flugzeuge können hier nicht landen, wir haben keine Landepiste.« Sie sah Hank eindringlich an. »Ich frage Sie noch einmal: Warum sind Sie hier?«

				»Um Ihnen zu helfen«, antwortete ich.

				»Dann beschreiben Sie uns die Route, die Sie genommen haben«, sagte Sam.

				»Mit einem normalen Allradauto werden Sie es nicht schaffen«, sagte ich. »Vor allen Dingen, wenn seine Reifen zerstochen sind.«

				Sam hielt Hanks Schlüsselbund in die Höhe. »Nun, wir haben jetzt einen fahrbereiten Humvee, schon vergessen?«

				»Die Nacht bricht herein. Bald wird es dunkel«, erwiderte ich.

				»Und morgen geht wieder die Sonne auf«, sagte Sam ärgerlich.

				»Einige werden diesen Anblick vielleicht nicht erleben«, sagte ich eindringlich. »Aber solange sie nach Sonnenuntergang im Haus bleiben und niemandem öffnen, sind alle sicher.«

				»Warum?«, fragte Brett verwirrt.

				»Nachtgeschöpfe können ohne Einladung kein Haus betreten.«

				»Wer oder was sind Nachtgeschöpfe?«, fragte Brett entgeistert.

				Ich sah Hank Hilfe suchend an. Doch er schwieg noch immer.

				»Vampire.« Ich bereute meine Antwort, noch ehe ich sie ausgesprochen hatte.

				Brett starrte mich wie vom Donner gerührt an. Dann lachte er, als hätte ich versucht mit einem schlechten Witz seine Intelligenz zu beleidigen. Die Polizistin ließ resigniert die Schultern hängen. 

				»Ich muss Will noch helfen, die Vorräte zu sichten. Er wartet schon auf mich«, sagte Brett tonlos und ging.

				Sam stellte den Hocker wieder zurück in die Ecke. »Bis morgen Früh haben Sie Zeit, sich eine bessere Geschichte auszudenken.«

				Mir lag die Frage auf der Zunge, was dann mit uns geschehen würde, aber ich verkniff mir, sie zu stellen. Die Tür zum Zellentrakt wurde zugeworfen und der Schlüssel von außen zweimal umgedreht. Stille trat ein.

				Ich ließ mich auf die Pritsche fallen, während Hank aus dem kleinen vergitterten Fenster hinausschaute.

				»Und was tun wir jetzt?«, fragte ich verzweifelt. Zum ersten Mal war ich wütend auf Hank, weil er mich im Stich gelassen hatte. Irgendwie war das alles nicht so verlaufen, wie wir es uns vorgestellt hatten. Aber was hatte ich auch erwartet? Dass die Bewohner von Telegraph Creek uns, zwei Fremde, von denen einer noch bewaffnet war, offenherzig empfingen, während um sie herum Menschen auf unerklärliche Weise verschwanden? Dass uns die örtliche Polizei erst einmal einsperrte, zeigte, wie nervös alle waren. Und dann hatte ich den Fehler begangen, über Vampire zu sprechen. Ich hätte mich ohrfeigen können!

				»Wir warten ab.« Hank klang merkwürdig abwesend. Etwas schien seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Ich stand auf und blickte ebenfalls hinaus. Der neblige Dunst hatte sich ein wenig aufgelöst. Ich sah Sam und ihre beiden Helfer, wie sie sich an unserem Humvee zu schaffen machten. Sie öffneten den Kofferraum und begannen die Kisten mit unserer Ausrüstung auszuladen. Brett untersuchte die schweren Schlösser an den Metallbehältern, dann verschwand er im Café, das der Kirche gegenüber auf derselben Straßenseite lag. Kurz darauf kam er mit einer Axt zurück und schlug mit dem stumpfen Ende gegen die Riegel eines Behälters, die beim zweiten Versuch aufsprangen. Auf dieselbe Weise verfuhr er auch mit den anderen Boxen. Aber offenbar konnten die drei nicht viel mit dem Inhalt anfangen, denn Brett setzte seine Mütze ab und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Sam deutete zur Kirche, die auf einem kleinen Hügel stand. Daraufhin begannen die Männer, die Behälter hinaufzutragen. Sam blickte kurz in Richtung unseres Fensters, dann ging auch sie.
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Es dauerte nicht…

				Es dauerte nicht lange, bis die Abenddämmerung hereinbrach. Der Nebel hatte sich noch nicht ganz aufgelöst. Die Straßenbeleuchtung blieb ausgeschaltet, kein Mensch war zu sehen, kein Auto fuhr. Doch in einige Fenster der Häuser ringsum wurden Lichter gestellt, wahrscheinlich Gas- oder Petroleumlampen, ein erstes Zeichen dafür, dass dieses abgelegene Nest noch nicht ganz verlassen war.

				Sam und Brett waren inzwischen wieder in die Polizeistation zurückgekommen, hatten sich aber nicht die Mühe gemacht, nach uns zu sehen oder uns gar etwas zu essen zu bringen. Stattdessen hörten wir ihre aufgeregten Stimmen durch die geschlossene Tür. Sie schienen sich zu streiten, aber wir konnten nicht verstehen, worum es ging.

				Hank hatte seinen Platz am Fenster den ganzen Abend nicht verlassen, so als würde er auf etwas warten. Kaum ein Wort war zwischen uns gefallen. In der Brusttasche meiner Jacke fand ich noch einen Schokoriegel, den ich mir in Prince George nach dem Frühstück gekauft hatte. Ein mehr als dürftiges Abendessen für jemanden, der nagenden Hunger verspürte. Je länger ich über unsere ausweglose Situation hier nachdachte, desto mehr Sorgen machte ich mir um Jack, der sich mit aller Macht vor mir abschottete. Ich war nicht mehr sauer auf ihn, ich hatte einfach nur Angst. Angst, dass wir ihn zu spät finden würden. Angst, dass ihn die Schmerzen und der quälende Durst nach Blut um den Verstand brachten. Angst, dass er schließlich doch den ewigen Tod sterben würde. Manchmal, wenn ich ganz tief in mich hineinspürte, konnte ich Jacks Qualen erahnen. 

				Mittlerweile war es finster geworden in der Zelle. Nur das Fenster zeichnete sich hell vor der dunklen Wand ab. Der Nebel hatte sich inzwischen aufgelöst, ein fahler Halbmond beschien die schneebedeckte Straße. Es war eiskalt, und ich war froh, dass man uns die Daunenjacken gelassen hatte. Hank war von einer geradezu stoischen Geduld. Immer wieder wischte er die beschlagene Fensterscheibe, um hinauszuspähen, dann jedoch hielt er plötzlich in der Bewegung inne. »Sie kommen.«

				Sofort sprang ich zum Fenster. Auf der Straße stand eine Frau und blickte sich verloren um. Das offenbar nasse, schulterlange Haar klebte ihr am Kopf. Sie musste erbärmlich frieren, denn trotz der Eiseskälte trug sie keine Jacke, sondern nur eine dünne, zerrissene Bluse. Ich glaubte dunkle Spritzer darauf zu erkennen, die sich auf der rechten Halsseite zu einem großen Fleck vereinigten: getrocknetes Blut. 

				Mit unsicheren Schritten ging sie die Stufen zum Stikine-River-Song-Café hinauf und klopfte zaghaft an die Tür. Ich lief zur Zellentür und rüttelte so kräftig ich konnte an den Gitterstäben. »Sam!«, rief ich. »Sam, um Himmels willen! Lassen Sie uns hier raus!«

				Die Tür zum Zellentrakt wurde geöffnet und Brett erschien. In der Hand hielt er eine Petroleumlampe. »Mach nicht so einen Radau, sonst komme ich rein und leg dir Handschellen an.«

				»Eine Frau steht vor der Tür des Cafés und will hereingelassen werden! Wenn das geschieht, ist das Leben Ihres Freundes keinen Penny mehr wert!«

				Jetzt erschien Sam in der Tür, ihr Haar stand in alle Richtungen ab und sie blinzelte verschlafen. »Was ist los?«, fragte sie und steckte sich das blaue Uniformhemd in die Hose.

				»Margo ist zurück«, sagte Brett nur. Sein Blick flackerte nervös.

				Sam war sofort hellwach.

				»Bitte«, flehte ich sie an, »machen Sie die Zelle auf! Ich kann Ihnen helfen.«

				»Einen Teufel werde ich tun«, murmelte sie nur und verschwand. Ich sah durch die geöffnete Tür des Zellentraktes, wie sie die Jacke vom Haken nahm und das Magazin ihrer Waffe überprüfte.

				»Bitte gehen Sie da nicht raus!«, rief ich ihr nach, aber es war zu spät: Sam trat hinaus in die Nacht.

				Ich lief zurück zum Fenster und stieß Hank beiseite. Ich konnte nicht verstehen, wie er bei alldem so ruhig bleiben konnte.

				Sam stand jetzt auf der Main Street, ging aber nicht weiter. Stattdessen hatte sie die Hand auf ihre Waffe gelegt und die Sicherungslasche des Holsters gelöst. Margo drehte sich langsam zu Sam um, und für einen kurzen Moment war mir, als würden ihre Augen rot glühen. Sie kam die Treppe herab, langsam, beinahe anmutig, und sagte etwas, aber durch das geschlossene Fenster konnte ich ihre Worte nicht verstehen.

				Sam war nervös. Ihre Hand wanderte zur Waffe. Sie hob die Hand, so als forderte sie die Frau auf, stehen zu bleiben.

				»Kommen Sie zurück!«, rief ich der Polizistin verzweifelt zu. Doch sie konnte mich natürlich nicht hören. »Verdammt, Hank! Tun Sie was!«

				»Und was, bitte schön?«, fragte er seelenruhig. »Wir können den Leuten tausendmal was über Vampire erzählen, sie werden uns immer noch nicht glauben.« Er deutete hinaus auf die Straße. »Ich glaube, diese Vorstellung hier ist viel überzeugender.«

				Jetzt zog Sam ihre Waffe, richtete den Lauf aber auf den Boden. Doch das Nachtgeschöpf zögerte noch nicht einmal. Lächelnd hob es die Hände, als wollte es sagen: Schau her, ich bin unbewaffnet. Sam hob die Waffe und legte auf Margo an.

				Plötzlich wurde die Tür des Cafés geöffnet und ich sah die Umrisse eines Mannes, der eine Gaslampe in der Hand hielt.

				»Will! Um Himmels willen, zurück ins Haus mit dir!« Sam rief diese Worte so laut, dass ich sie durch das geschlossene Fenster hören konnte. 

				Und dann ging alles sehr schnell. Margo machte einen Satz, sprang regelrecht durch die Luft, und bevor Sam überhaupt die Chance hatte, ihre Pistole auf die Angreiferin zu richten, hatte die Vampirin sie schon gebissen. Ein grauenhafter Schrei war zu hören. Doch er kam nicht von Sam, sondern von Brett, der jetzt ebenfalls auf die Straße hinausgetreten war. Er hatte sein Gewehr angelegt, wagte aber nicht zu schießen, weil er wohl Angst hatte, aus Versehen Sam zu treffen.

				»Bitte, Brett!«, schrie ich. »Lassen Sie uns raus! Ich kann Ihnen helfen!« Wie wild trommelte ich gegen die Glasscheibe.

				Der Mann schien nicht zu hören, denn er versuchte verzweifelt, die Gelegenheit für einen gezielten Schuss abzupassen. Doch dann sah er ein, dass ihm die Zeit nicht blieb. Er drehte sich zu mir um und sah mich mit einer Mischung aus Angst und Entsetzen an.

				»Bitte!«, rief ich erneut. »Bevor es zu spät ist!«

				Ich wusste nicht, ob er meine Worte gehört hatte, jedenfalls stürmte Brett herein, schnappte sich den Schlüsselbund vom Haken und öffnete unsere Zelle. Ich stieß die Gittertür auf und rannte hinaus in die winterkalte Nacht, wo Margo sich noch immer über Sam beugte. Auf der Straße hatte sich ein roter Fleck gebildet.

				Als Margo mich bemerkte, blickte sie auf, fletschte die blutigen Fangzähne und fauchte mich an wie eine Königskobra. Nur einmal hatte ich einen Vampir gesehen, der in solch eine Raserei verfallen war. Keren Demahigan hatte mir in der Nacht, als sie Mark verwandelt hatte, eine Heidenangst eingejagt. Und auch jetzt fühlte ich mich nicht besser. Trotzdem lief ich nicht davon. Denn eigentlich konnte mir nichts geschehen.

				Beinahe provozierend langsam ging ich auf Margo zu, die mich auf einmal interessiert musterte. Dann lächelte sie mit ihrem blutverschmierten Mund. »Lydia Garner!« Ihre Stimme klang tief, beinahe männlich. »Wie schön, dass du gekommen bist.«

				Ein Schauder überlief mich, als ich spürte, dass noch ein anderes Wesen in der Nähe war. Eines, das große Macht hatte. Denn es war nicht Margo, die mit mir sprach. Irgendjemand benutzte sie wie eine Bauchrednerpuppe. Nein, nicht irgendjemand… Es war Charles Solomon!

				»Ich habe doch gesagt, dass ich dich finden würde. Egal, wo du dich versteckst«, raunte Margo drohend.

				»Was haben Sie mit Jack Valentine gemacht?« Die Worte brachen einfach aus mir hervor. Ich war verwirrt, Margo vor mir zu sehen und gleichzeitig Solomons Stimme aus ihrem Mund zu hören.

				»Deine große Liebe? Meine Geschöpfe haben ihn gehetzt wie einen Hasen.« Margo lachte. »Hast du deine Gabe noch? Dann beweise mir, wie wirkungsvoll sie ist!«

				Noch bevor ich etwas entgegnen konnte, fiel mich Margo an, riss mich zu Boden und biss in meinen Hals. Doch kaum war mein Blut an ihren Lippen, ließ sie von mir ab und wälzte sich unter Krämpfen im Schnee, schrie und wimmerte, bis sie schließlich mit einem Seufzen reglos liegen blieb.

				Brett stürzte auf Sam zu, die bei der Vampirattacke viel Blut verloren hatte. Als er sah, dass sie dem Tod näher war als dem Leben, ließ er resigniert den Kopf hängen.

				Die Wunde an meinem Hals begann sich kribbelnd wieder zu schließen, doch floss noch genug Blut, um etwas davon mit meinen Fingern auf Sams Lippen zu verteilen.

				Es hatte die beabsichtigte Wirkung. Sams Körper wandt und krümmte sich vor Schmerzen als die Rückwandlung einsetzte. Die Reaktion war zum Glück nicht ganz so heftig, da die Verwandlung in einen Vampir gerade erst begonnen hatte. Sam riss die Augen auf, als das Leben schlagartig in sie zurückkehrte.

				»Willkommen im Reich der Lebenden«, sagte ich und half ihr zusammen mit Hank auf die Beine. Sams Knie zitterten und ihr Gesicht nahm einen entsetzten Ausdruck an, als sie sah, wie auch Margo langsam erwachte.

				»Es ist alles gut«, beruhigte ich die Polizistin. »Margo hat sich wieder in einen Menschen verwandelt.«

				Der Besitzer des Cafés– er musste das schreckliche Geschehen vom Fenster aus mitverfolgt haben– stürzte auf die Straße und nahm unter Tränen seine Frau in die Arme, die noch immer völlig verwirrt war.

				»Wollen Sie vielleicht jetzt mit uns reden?«, fragte ich.

				»Darauf können Sie aber Ihren Hintern verwetten.« Sams Stimme war nur noch ein raues Flüstern. Ungläubiges Staunen stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie mit der Hand ihren Hals betastete, wo sich die Wunde schon wieder geschlossen hatte. Verwirrt blickte sie Margo an. Die war blass und zitterte am ganzen Leib, aber ich wusste: Sie würde leben.
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Das Stikine River…

				Das Stikine River Song hatte den lieblosen Charme einer renovierungsbedürftigen Schulkantine. Ein halbes Dutzend Holztische, blassbunte Minivasen mit verstaubten Plastikblumen, eine alte Kühltheke für Kuchen und Salate und ein offenes Regal für Gläser und Tassen– mehr hatte der schmucklose Raum nicht zu bieten. Wir hatten Margo in ihre Wohnung ein Stockwerk höher gebracht und ihr ins Bett geholfen. Die Zeit im Wald und die Rückverwandlung hatten an ihren Kräften gezehrt. Ihr Mann Will war zunächst bei ihr geblieben und stieß dann, als Margo tief und fest schlief, zu uns. Brett hatte sich erboten, in der Küche für Hank und mich ein paar Bohnen mit Speck auf einem Gaskocher warm zu machen.

				Sam war schon beim zweiten Bier und nickte stumm, als ich mit meinem Bericht fertig war. Noch immer war sie blass und ihre Hände zitterten leicht. 

				»Gut. Das erklärt, warum niemand, den wir nach Dease Lake geschickt haben, zurückgekommen ist. Von hier aus ist es ein Zweitagesmarsch. In der Nacht waren sie leichte Beute für die Vampire.« Sie rieb sich die rot geränderten Augen. »So, und jetzt erzählen Sie mir mal, was ausgerechnet Sie beide alleine gegen diese Monster ausrichten wollen.«

				Will nahm mir meinen leeren Teller ab, dann setzte auch er sich. Erst hatte er uns nicht glauben können, jetzt schien er ganz und gar niedergeschlagen. 

				»Zunächst mal müssten wir die übrig gebliebenen Bewohner von Telegraph Creek dazu bringen, dass sie sich für die Nacht an ein und demselben Ort versammeln. Dann können wir sie besser schützen«, sagte Hank. »Natürlich wären sie auch in ihren eigenen Häusern sicher, aber nur, solange sie standhaft bleiben und keine ihrer in Nachtgeschöpfe verwandelten Angehörigen hereinbitten.« Er sah Margos Mann an. »Es fehlte nicht viel und Will hätte die Tür geöffnet und sie hätte auch ihn in einen Vampir verwandelt. Ich gehe davon aus, dass die meisten Familien hier jemanden vermissen.«

				Brett nickte. »Ja, das stimmt. Auch meine Frau ist verschwunden«, sagte er niedergeschlagen.

				»Margos Rückkehr war erst der Anfang«, sagte ich. »Sie werden alle wiederkommen und dann sollten Sie darauf vorbereitet sein.«

				»Was waren das für Scheinwerfer, die wir in den Kisten gefunden haben?«, fragte Sam.

				Scheinwerfer? Ich sah Hank überrascht an. 

				»Eins können Nachtgeschöpfe nämlich mit Sicherheit nicht ertragen: die Sonne. Mit diesen Scheinwerfern kann man eine Art Licht erzeugen, das dem Tageslicht ziemlich nahekommt.«

				»Haben Sie die Lampen schon einmal an Vampiren ausprobiert?«, fragte ich ihn.

				»Nein«, gab er zu. »Aber wenn sie kommen, werden wir wissen, ob ich richtig liege. Lydia, wie viele gefüllte Reservekanister haben wir noch?«

				Ich dachte nach. »Wenn mich nicht alles täuscht: drei.«

				»Das wären sechzig Liter, plus die gut siebzig Liter, die noch im Tank sind. Wie viele Generatoren können Sie auftreiben?«, fragte Hank.

				Will dachte nach. »Auf die Schnelle? Vier oder fünf.«

				»Das schafft uns also zumindest Sicherheit für ein paar Nächte«, sagte Hank und widmete sich erst jetzt seinem Essen. »Ich werde die Scheinwerfer mit meinem Humvee zur Kirche hinaufbringen.« Er sah auf seine Uhr. »In ein paar Stunden geht die Sonne wieder auf. Solange würde ich an Ihrer Stelle das Café nicht verlassen.«

				Sam stand auf. »Ich werde mal nach Margo sehen. Will, was ist mit dir?«

				»Ich komme mit.« Zu uns gewandt, sagte er: »Das Café hat ein Gästezimmer. Wenn Sie wollen, können Sie sich dort etwas hinlegen.« 

				»Ist mit Sicherheit komfortabler als Ihre Zelle«, sagte Brett.

				»Danke für das Angebot«, sagte ich. »Könnten wir uns auch irgendwo waschen?«

				»Wasser haben wir, ist nur leider kalt.«

				»Ich glaube, damit können wir leben«, sagte ich.

				Obwohl ich viel zu aufgewühlt zum Schlafen war, legte ich mich in eins der Gästebetten. Mit aller Kraft versuchte ich Kontakt mit Jack aufzunehmen, doch seine Gedanken waren sprunghaft und fiebrig. Bevor ich sie lesen konnte, waren sie mir schon entglitten. Kein Zweifel: Der Wahnsinn hatte Jack ergriffen, sein Geist schien bereits zu zerfallen. 

				Halte durch!, flüsterte ich. Wir sind fast da. Wir befreien dich! Doch es kam keine Antwort. Ich verliere ihn, durchzuckte es mich. Wenn wir uns nicht beeilten, würden wir vielleicht seinen Körper wiederbeleben können– aber der Mann, der einmal Jack war, würde für immer verloren sein.
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Am Morgen, kurz…

				Am Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, schleppten wir mit dem Humvee alle verfügbaren Autos hinauf zur Kirche, um ihre Lichtmaschinen als Generatoren zu nutzen. Das Gebäude hatte Platz für etwa vierzig oder fünfzig Gemeindemitglieder. Auch hier gab es natürlich keinen Strom. Dafür standen auf den Fensterbänken und dem Altar unzählige Kerzen. Die Menschen von Telegraph Creek wussten wieder, was es hieß, Angst vor der Dunkelheit zu haben. Doch diese Angst würden wir ihnen heute nehmen.

				»Diese Konversionsfilter machen aus den Halogenscheinwerfern Vollspektrumlampen mit einer Farbtemperatur von 5500Kelvin.« Hank hatte für Sam extra einen der Scheinwerfer auseinandergebaut, um ihr die Funktionsweise zu erklären. »Das entspricht dem Tageslicht bei voller Sonneneinstrahlung.« Er befestigte das Glas wieder am Gehäuse und schraubte die Lampe auf eines der vier mitgebrachten Stative. Die Leuchten, die übrig blieben, wurden draußen am Dachfirst befestigt. Mittlerweile hatte sich ein großer Teil der verbliebenen Bewohner des Ortes bei der Kirche eingefunden und half uns bei den Vorbereitungen für unser Spektakel.

				Sam war sichtlich beeindruckt, als ihr Hank bis ins Detail beschrieb, wie er Batterien und Lichtmaschinen aller Autos miteinander verbinden wollte, um so die Stromversorgung zu sichern. 

				»Schade eigentlich, dass Sie so was nicht auch als Taschenlampe haben.« Sam hielt gerade die Leiter, auf der Hank stand, um die Lichter anzuschließen. »Wäre schon verdammt praktisch. So könnte man sich die Vampire vom Hals halten, ohne gleich auf sie schießen zu müssen.«

				Ich musste zugeben, dass das eigentlich eine ziemlich gute Idee war– vorausgesetzt natürlich, dass Vampire wirklich so allergisch auf Hanks Zauberlampen reagierten, wie wir hofften.

				Hank kletterte geschickt die Leiter hinunter und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Kommen Sie mit, Sam.«

				Er trat zu einer der Kisten und holte zwei leuchtstarke Handlampen heraus, die ihren Strom über einen Akkublock bezogen, der am Sockel befestigt war. »Bevor ich die großen Lampen umgebaut hatte, habe ich mit diesen hier experimentiert. Sie werden feststellen, dass sowohl die Birnen als auch das Vorsatzglas ausgetauscht wurden.« Er betätigte den Schalter, und ein Lichtstrahl, der so hell war, dass man ihn auch bei Tage sehen konnte, flammte auf. »Sie hat dieselben Leuchtwerte wie die großen Halogenlampen.«

				»Darf ich?« Sam nahm sich die andere Leuchte, um sie eingehend zu untersuchen. »Sie ist schwer«, stellte sie überrascht fest, als sie sie in der Hand wog.

				»Das liegt an den Akkumulatoren, die ich hier eingebaut habe«, erklärte Hank. »Die Brenndauer hat sich jetzt verdreifacht. Damit kommt man zwar noch immer nicht durch die Nacht, aber sechs Stunden Brenndauer sind schon sehr beruhigend.« Er grinste.

				Sam wollte die Lampe zurückgeben, doch Hank schüttelte den Kopf. »Nein, behalten Sie sie. Ich habe noch zwei.«

				Es war das erste Mal, dass ich Sam lächeln sah. »Danke.«

				»Keine Ursache.«

				Sam blickte besorgt auf ihre Uhr und dann hinauf in den Himmel. Die tief hängenden Wolken waren dicht und grau. Es schneite und es sah so aus, als würde in den nächsten Stunden noch viel Schnee hinzukommen.

				»Kommt der Winter hier immer so früh?«, fragte ich und zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch. Ich wusste nicht, wie weit die Temperaturen in den letzten Stunden gesunken waren, doch meine Glieder fühlten sich ganz steif an.

				»Nein, das Wetter ist ungewöhnlich«, sagte Sam und schlug den Pelzkragen ihrer Uniformjacke hoch. 

				Hank verband die letzten Kabel miteinander und überprüfte die in Reihe geschalteten Batterien, die durch die Lichtmaschinen der Autos gespeist wurden.

				»Wie lange leben Sie schon in Telegraph Creek?«, wollte ich wissen.

				»Noch nicht lange. Ich bin vor zehn Jahren aus Vancouver hier hochgezogen.«

				»Das muss eine ziemliche Umstellung für Sie gewesen sein.« Ich versuchte mir vorzustellen, wie es für mich wäre, aus der Stadt mitten in die Wildnis zu ziehen.

				»Es war nicht so schlimm, wie Sie vielleicht denken«, sagte sie und putzte sich mit einem Papiertaschentuch die von der Kälte gerötete Nase. »Auf den ersten Blick ist es hier oben vielleicht ein wenig ruhig, aber die Leute sind ein ganz besonderer Schlag. Ich habe mich sofort in sie verliebt.«

				»Sie leben allein?«, fragte ich, biss mir aber sofort auf die Zunge, denn eigentlich ging mich das gar nichts an.

				Erst jetzt sah mir Sam in die Augen. Sie war bestimmt niemand, der wahnsinnig viel Wert auf Höflichkeit legte. Deshalb überraschte mich ihre Antwort nicht im Geringsten: »Das geht Sie überhaupt nichts an.«

				Ich merkte, wie ich rot wurde. »Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten.«

				Sie schnaubte nur und ließ mich einfach stehen.

				»Machen Sie sich nichts daraus«, sagte Brett, der die Fensterläden der Kirche kontrolliert hatte. »Bei jedem von uns liegen jetzt die Nerven blank. Alle haben panische Angst vor der Nacht. Viele haben einen Menschen verloren, den sie lieben. Sie glauben gar nicht, wie verzweifelt die Leute hier sind. Ohne Samantha wäre alles schon längst zusammengebrochen. Wenn sie drei Stunden pro Nacht geschlafen hat, ist das schon viel. Außerdem haben Sie gerade mit Ihren salzigen Fingern in einer tiefen Wunde gebohrt.«

				»Das habe ich nicht gewollt.«

				»Natürlich nicht. An manchen Tagen ist es einfacher, mit drei Handgranaten zu jonglieren, als mit Sam ein vernünftiges Gespräch zu führen. Seit Frank und Melissa vor acht Jahren diesen schrecklichen Autounfall hatten, ist sie nicht mehr die Alte.«

				»Ihr Mann und ihre Tochter?«, fragte ich erschrocken.

				Brett nickte. »Melissa wäre jetzt genauso alt wie Sie. Also nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen, wenn Sam ein wenig ruppig ist. Sie ist ein guter Mensch.«
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Es war ein…

				Es war ein kärglicher Haufen, der an diesem Morgen bei Glockengeläut hinauf zur kleinen Kirche zog: etwa zwanzig Männer, Frauen und Kinder. Sie beäugten uns äußerst misstrauisch und nahmen stumm auf den harten Holzbänken Platz, ganz so, als besuchten sie einen Gottesdienst. Dann, als Brett gerade die Türen schließen wollte, schlurfte die alte Frau herein, die ich bei unserer Ankunft auf der Straße gesehen hatte. Erst als sie in der letzten Reihe Platz genommen hatte, stimmten alle den Choral Praise to the Lord, the Almighty, the King of creation an– ein Lied, das sogar ich kannte.

				Wir hatten zusammen mit Sam auf Stühlen neben dem Altar Platz genommen und warteten, bis die letzte Strophe verklungen war. 

				Dann stand Sam auf und räusperte sich. »Danke, dass ihr alle gekommen seid«, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme, obwohl ich wusste, dass sie wahrscheinlich erschöpfter war als alle anderen, die hier zusammengekommen waren. Nach einer Pause fuhr sie fort: »Wie ihr wahrscheinlich alle wisst, ist gestern Nacht Margo zurückgekehrt. Das wäre eine gute Nachricht, wenn die Umstände ihres Verschwindens und ihrer Rückkehr nicht so verstörend wären.« Sam schluckte und fasste sich nervös an die Nasenspitze. »Aber vielleicht ist es besser, wenn sie euch selbst davon erzählt.« Sie nickte Brett zu, der daraufhin die Tür zur Sakristei öffnete. 

				Ein Raunen ging durch die Gemeinde, als Will seine Frau in die Kirche führte. Obwohl Margo schon eine wesentlich gesündere Gesichtsfarbe hatte als letzte Nacht und auch die dunklen Schatten unter ihren Augen zurückgegangen waren, schien sie noch immer in einem jämmerlichen Zustand zu sein. Ihre Schritte wirkten unsicher und schlurfend, ihre Bewegungen linkisch. Margos Haltung war gebückt, sie zog die Schultern hoch wie eine alte Frau, obwohl sie keine vierzig war. Als sie mich sah, warf sie mir einen Blick zu, der mich erschreckte. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. Wer wissen wollte, was Margo erlebt hatte, musste nur in diese Augen schauen.

				Will führte seine Frau zu einem Stuhl, doch Margo weigerte sich, Platz zu nehmen. Für das, was sie zu sagen hatte, wollte sie aufrecht stehen, so erschöpft sie auch war.

				Mit leiser Stimme begann sie zu erzählen. 

				Vor drei Tagen war sie abends nach dem Besuch bei einer Freundin mit ihrem Wagen von der Fahrbahn abgekommen, weil plötzlich wie aus dem Nichts ein Mann auf der Straße aufgetaucht war. Dieser Mann hatte sie aus dem Wrack geholt. Margo hatte gehofft, er wolle sie retten, denn sie hatte sich bei dem Unfall verletzt. So schwer, dass sie ihre Beine nicht mehr hatte bewegen können. Sie waren mehrfach gebrochen gewesen. Der Mann hatte ihr Blut getrunken und sie dann gezwungen, sein eigenes zu trinken. Daraufhin hatte sie sich in ein Wesen verwandelt, das das Licht mied und von einem rasenden Durst gepeinigt wurde. In ihrem Kopf hatte sie fortan eine Stimme gehört: bohrend, peinigend, übermächtig. Und diese Stimme hatte ihr befohlen, das Blut jener Menschen zu trinken, die sie liebte, und auch sie in Geschöpfe der Nacht zu verwandeln.

				Margo nannte ohne Zögern die Namen all ihrer Opfer, berichtete scheinbar ungerührt davon, wie sie beinahe auch ihren Mann ins Unglück gestürzt hätte. Doch als sie zu ihrer Rückverwandlung kam, versagte ihr die Stimme und sie brach zusammen. Will und Sam fingen sie auf. Margo hob abwehrend die Hand. Ihr Blick wanderte zu mir herüber. »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder woher Sie kommen«, sagte sie zu mir, ihre leise Stimme klang rau und brüchig. »Aber ich danke Ihnen von Herzen dafür, dass Sie meinen Mann vor mir gerettet haben.« 

				Dann richtete Margo sich, von Will gestützt, auf. Behutsam führte er sie zu einem Platz in der ersten Bankreihe. Margo war stark genug gewesen, um uns ihre Geschichte zu erzählen. Aber ich fragte mich, ob sie wie Mark oder mein Vater auch stark genug war, um wieder ganz zurück ins Leben zu finden.

				Noch immer standen die Bürger von Telegraph Creek unter Schock. 

				Kaum einer sprach ein Wort, bis schließlich eine etwas füllige, burschikose Frau aufstand und jene Frage stellte, die bisher niemand hatte aussprechen wollen. 

				»Wenn ich Margo richtig verstanden habe, sind alle, die verschwunden sind, in Vampire verwandelt worden. Ist das richtig?« Betretenes Schweigen aller Anwesenden. 

				»Ja«, sagte ich. »Das ist richtig.«

				»Vampire? In Telegraph Creek?«

				Ich nickte erneut.

				»Das ist doch der reine Wahnsinn! Vampire gibt es nur in Horrorfilmen.« Ratlos blickte sie auf die Versammlung.

				»Ganz im Ernst, Rebekka. Bis gestern habe ich genauso gedacht«, sagte Sam. »Aber nach allem, was heute Nacht geschehen ist, habe ich meine Meinung geändert. Und ihr solltet das auch tun.«

				»Sollte alles stimmen, was berichtet wurde, ist die Verwandlung von Mensch zu Vampir aber nicht endgültig«, fügte ein Mann hinzu, der eine Reihe hinter Rebekka saß.

				Jetzt richteten sich alle Blicke auf mich. Ich spürte die Hoffnung der verzweifelten Menschen. 

				»Ja, Paul, du hast Recht«, sagte Sam. »MsGarners Blut kann alle Nachtgeschöpfe wieder in Menschen zurückverwandeln.«

				»Aber?«, sagte der Mann, der das Zögern in ihrer Stimme bemerkt hatte.

				»Sie müssen von meinem Blut trinken«, sagte ich. »Und ihr Schöpfer wird das zu verhindern wissen.«

				»Schöpfer?« Rebekka runzelte die Stirn. 

				»Jedes Nachtgeschöpf ist dem Vampir, dessen Blut es getrunken hat, zu absolutem Gehorsam verpflichtet. Margo wurde zu ihren Taten gezwungen. Sie hat sie nicht freiwillig begangen«, erklärte ich.

				»Haben Sie schon einen Plan, wie Sie die Rückverwandlung bewerkstelligen wollen?«, fragte der Mann.

				»Nein«, gab ich ehrlich zu.

				»Was sollen wir tun, bis es so weit ist?«

				»Wir alle werden die Zeit zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang hier in dieser Kirche verbringen«, sagte Hank. »Solange wir uns alle an einem Ort aufhalten, sind wir sicher.«

				Langsam erwachten die Leute aus Telegraph Creek aus ihrer Schreckstarre. Dann redeten auf einmal alle durcheinander, jeder hatte eine Frage.

				»Ich muss mit Margo sprechen«, flüsterte ich Sam ins Ohr. »Dringend.«

				»Jetzt?«, fragte sie überrascht.

				»Ja, jetzt«, sagte ich. »Bitte. Sagen Sie den Leuten, dass ich gleich wieder da bin.«

				Mit diesen Worten ging ich zusammen mit Hank in die Sakristei.

				Der kleine Raum, in dem sich außer einem zerkratzten Schreibtisch und einigen Schränken nur noch ein abgewetztes Ledersofa befand, roch nach staubigem Papier und kaltem Zigarrenrauch. Ich widerstand dem Drang, das Fenster aufzuschieben und etwas frische Luft hereinzulassen, und zog einen Stuhl heran.

				»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte ich Margo, die erschöpft auf der Couch lag und den Unterarm übers Gesicht gelegt hatte. Sie reagierte nicht. Ihr Mann wippte nervös im Schreibtischstuhl vor und zurück, während Hank sich diskret in eine Ecke stellte.

				»Wie geht es Ihnen, Ms…«

				»Nennen Sie mich wie alle anderen einfach Margo«, sagte die Frau. 

				»Haben Sie Schmerzen?«, fragte ich.

				Sie schüttelte teilnahmslos den Kopf.

				»Ich muss Ihnen leider einige Fragen stellen«, sagte ich vorsichtig.

				»Sicher«, murmelte Margo. »Fangen Sie an.«

				»Könnten Sie den Mann beschreiben, der Sie in ein Nachtgeschöpf verwandelt hat?«

				»Groß, bärtig, ein ungewaschener Riese namens Wayne Chapman. Wir nennen ihn alle nur den Mad Trapper, weil er seit seiner Jugend in den Wäldern lebt und nur in Telegraph Creek auftaucht, wenn er Munition für seine Waffen kauft oder zum Arzt muss.«

				»Sagt Ihnen der Name Charles Solomon etwas?«, fragte ich.

				»Nein. Doch Chapman erzählte immer etwas von einem Masau, in dessen Auftrag er handle. Einem Gott der Finsternis, der auf Erden ein dunkles Reich errichten wolle. Und wir seien die ersten Geschöpfe, die ihm dienten.«

				Masau? Der Gott, der den Fluch über Sonnenvogel ausgesprochen hatte und sie in Nachtrabe verwandelt hatte? Ich sah Hank an. Er schien dasselbe wie ich zu denken: dass Charles Solomon größenwahnsinnig geworden war.

				»Der Mad Trapper war ein Monster«, sagte Margo. »Wir hatten schreckliche Angst vor ihm.«

				»Was heißt ›wir‹?«, fragte ich.

				»Na, alle, die er verwandelt hat. Wir waren sechs, alle aus Telegraph Creek.« Jetzt erst entblößte sie ihr Gesicht und setzte sich auf. Will ergriff ihre Hand, die sie ihm aber sofort wieder entzog. »Die Ersten wurden vor einer Woche verwandelt.«

				»Wann genau?«, fragte jetzt Hank.

				»Am Montag. Warum? Ist das wichtig?« Mit einer müden Bewegung strich sie sich das lange Haar aus dem Gesicht.

				Das war ein Tag, nachdem Solomons Leiche verschwunden war. Alles passte.

				»Was hat dieser Masau von Ihnen verlangt?«, wollte ich wissen.

				Margo runzelte die Stirn, als könnte sie sich nur schwer erinnern. »Wir sollten eine Hütte suchen.«

				»In welcher Gegend?«, fragte Hank elektrisiert.

				»Wir begannen in einem Radius von fünfzig Kilometern rund um Telegraph Creek«, antwortete Margo gereizt. »Als wir sie auch nach zwei Tagen nicht gefunden hatten, hat der Mad Trapper noch weitere Menschen in Vampire verwandelt und den Suchradius vergrößert.«

				Da unterbrach Will gereizt das Gespräch. »Ich glaube, das reicht fürs Erste. Sie sehen doch, wie erschöpft meine Frau ist.«

				»Eine Frage habe ich noch«, sagte ich hastig, denn ich musste wissen, wo sich die anderen Nachtgeschöpfe verborgen hielten. »Bitte. Wo waren Sie tagsüber? Wo haben Sie geruht?«

				»Im alten Bergwerk der Vale Inco, zwanzig Kilometer nördlich von hier. Entfernungen spielten für uns keine Rolle, müssen Sie wissen.«

				»Ja, ich weiß«, murmelte ich. »Will, haben Sie eine Karte hier?« 

				Margo legte sich wieder hin, während ihr Mann den Schreibtisch durchforstete. »Unser Pfarrer war ein begeisterter Angler«, sagte er. »Die besten Fischgründe hat er in einer Karte markiert.« Er wurde fündig und breitete eine abgegriffene Landkarte auf dem leeren Schreibtisch aus. 

				»Wir sind hier. Und die verlassene Mine ist dort.« Er deutete mit dem Finger auf einen Berg nördlich von Telegraph Creek. »Es gab mal eine asphaltierte Straße dorthin, aber die wird schon seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr benutzt. Wahrscheinlich ist sie mittlerweile vollkommen zugewachsen.«

				»Kämen wir mit dem Humvee durch?«

				Will machte ein unentschlossenes Gesicht. »Das müssten Sie versuchen. Wieso? Was wollen Sie dort?«

				»Ein Freund von mir ist dort vor einigen Tagen verschüttet worden.«

				Will sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Vor einigen Tagen? Und Sie haben nicht sofort nach ihm suchen lassen? Er könnte schon längst tot sein!«

				»Dieser Freund ist ein Nachtgeschöpf«, sagte ich ungerührt. »Und zwar eins von den Guten. Er kann nicht verhungern oder verdursten.« Aber vor Durst und Schmerz wahnsinnig werden. Mein Herz krampfte sich bei dieser Vorstellung zusammen.

				»Vampir und gut?«, fragte Will misstrauisch. »Ist das nicht ein Widerspruch in sich?«

				»Nein, glauben Sie mir. Ist es nicht«, antwortete ich. Margo musterte mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte. Ich hatte einmal in einer Zeitschrift Bilder von Soldaten im Irakkrieg gesehen. Auch sie hatten diese fiebergroßen Augen, die die erlebten Schrecken nie wieder vergessen würden.

				»Okay, wenn Sie meinen«, sagte Will. »Und was haben Sie vor?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich werde ihn befreien, was sonst?«

				»Und wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie das möglichst bald tun«, sagte Will, als zweifelte er an meinem Verstand. »Am besten gleich.«

				»Ja«, antwortete ich gereizt. »Wenn es mir gelingt, meinen Freund Jack Valentine zu retten, stehen auch unsere Chancen im Kampf gegen diesen Masau erheblich besser.« Dass ich vor allen Dingen persönliche Gründe hatte, Jack zu befreien, behielt ich für mich.

				Will lachte und schüttelte den Kopf. »Sie sind ganz schön verrückt!«

				»Vielleicht. Aber es steht viel mehr auf dem Spiel, als Sie ahnen.«

				Will sah auf die Uhr. »Es ist jetzt Mittag. Selbst wenn Sie gut durchkommen, erreichen Sie die Mine erst nach Mitternacht. Glauben Sie, Sie werden dann irgendetwas sehen? Von den Vampiren, die dort ihr Unwesen treiben, ganz zu schweigen.«

				Hank runzelte die Stirn. »Will hat Recht.«

				»Aber am Tag werden wir Jack nicht befreien können«, gab ich zu bedenken. »Das Sonnenlicht würde ihm die schlimmsten Verbrennungen zufügen!«

				Hank schüttelte nur den Kopf. »Was habe ich Ihnen gesagt, bevor wir losgefahren sind? Ich treffe die Entscheidungen, ich allein. Und ich sage, wir fahren morgen Früh.«

				»Aber…«, versuchte ich einzuwenden.

				»Kein Aber«, brummte Hank.
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Die Sonne war…

				Die Sonne war bereits zur Hälfte hinter den Bergen versunken, als Will zusammen mit einer Handvoll anderer Männer begann, die Kirche für die Nacht vorzubereiten. Bänke wurden beiseitegeschoben, Matratzen ausgelegt und die Fensterläden geschlossen.

				»Ich gehe hinaus und sehe noch mal nach den Autos«, sagte Sam. »Schließlich wollen wir nicht nach Einbruch der Nacht im Dunkeln sitzen. Wenn das Gebäude gesichert ist, setzen wir uns zusammen und überlegen, wie wir Ihren Plan in die Tat umsetzen können, MsGarner.«

				»Dann werde ich Ihnen mit dem Licht helfen«, sagte Hank. »Nicht, dass es einen Kurzschluss gibt.«

				»Normalerweise nehme ich von einem Mann keine Ratschläge an«, sagte Sam.

				»Normalerweise halte ich mich auch zurück und lasse lieber jeden seine eigenen Fehler machen«, erwiderte Hank ungerührt.

				»Wie schön, dass Sie ein Mann sind, der auch mal eine Ausnahme macht«, knurrte sie zurück. 

				»Vorwärts, vorwärts, vorwärts!«, rief Brett von draußen und klatschte in die Hände. »Die Sonne geht gleich unter und die Scheinwerfer sind noch nicht an!«

				Wir liefen hinaus. Brett war gerade dabei, das letzte Kabel anzubringen, damit der Stromkreis zwischen den Autos geschlossen war und die Lampen brennen konnten.

				Auf der Straße sah ich ein paar Leute, die die letzten Häuser kontrollierten, um sicherzugehen, dass niemand zurückgelassen wurde.

				Hank, halb über den Motor unseres Humvees gebeugt, richtete sich auf und lauschte. Jetzt hörte ich es auch– ein weit entferntes Dröhnen, als näherte sich ein Auto, das seinen Auspuff verloren hatte.

				Noch immer versagten die großen Halogenscheinwerfer den Dienst. Hank stieß einen wüsten Fluch aus und öffnete den Verteilerkasten für die Kabel. Sam überprüfte unterdessen die Leitungen.

				Jetzt sahen wir, was das dumpfe, wütende Dröhnen verursachte. Ein über und über bepacktes Motorrad kam mit Vollgas die schlammige Straße herauf, das Hinterrad schien dauernd in Gefahr zu sein, auszuscheren. Der Fahrer trug eine schwere, verdreckte Ledermontur. Um sein Gesicht hatte er ein schwarzes Tuch gewickelt, das nur die Augenpartie frei ließ.

				Jetzt war der letzte Schein der untergehenden Sonne verschwunden. Die Nachtgeschöpfe traten aus dem Wald. Es waren fünf. Und sie bewegten sich mit katzenhafter Schnelligkeit. 

				Hanks Versuche waren vergeblich. Die Lampen blieben dunkel. 

				Drei Männer und zwei Frauen standen urplötzlich auf der Straße, so als wären sie aus dem Boden geschossen. Der Fahrer des Motorrads stieg auf die Bremse und riss den Lenker herum, das Gefährt kippte und rutschte seitwärts liegend weiter, geradewegs auf die Gruppe von Nachtgeschöpfen zu. Blitzschnell wichen sie aus. Als das Motorrad zum Stillstand kam, hatten sie den Fahrer auch schon umringt. Flucht war unmöglich.

				Mit einem gellenden Schrei sprang ich die Treppe hinab und auf die Vampire zu. Mein Verstand war ausgeschaltet. Der Tod schreckte mich nicht. Hank ließ geistesgegenwärtig den Schraubendreher fallen und sprang hinter mir her, blieb aber abrupt stehen, als ein sechstes Nachtgeschöpf auftauchte und ihm den Weg versperrte. Hank zog seine mit Silbermunition geladene Waffe und richtete sie auf die Vampirin.

				»Nicht töten!«, rief Sam mit lauter, sich überschlagender Stimme. »Das ist Cathy, Bretts Frau!«

				Dieses Wesen hier schien jedoch kaum noch menschlich. Wie auch die anderen Nachtgeschöpfe musste sich Cathy im Wald ein Erdloch für den Tag gegraben haben, denn in ihren Haaren und in ihrer Kleidung hing noch Erde. Hände und Arme waren geschwärzt bis zu den Ellbogen, die Kleider zerrissen. Der modrige Gestank, der von den Nachtgeschöpfen ringsum ausging, erinnerte in nichts an Jacks süßen Rosenduft.

				»He!«, schrie ich. »Verschwindet hier!« Ich riss die Arme in die Luft, als könnte ich sie wie wilde Tiere verscheuchen, eine vollkommen lächerliche Idee.

				Zu meinem großen Erstaunen griffen mich die Nachtgeschöpfe nicht an. Irgendetwas verunsicherte sie, denn sie begannen aufgeregt untereinander zu flüstern.

				»Komm mit uns!«, rief einer. Seine Stimme war angenehm und melodiös. »Komm mit uns, und ich verspreche, dass wir die anderen verschonen!«

				Ich nahm all meinen Mut zusammen und ging langsam auf den Anführer zu, bis uns nur noch ein Atemzug trennte.

				»Sag deinem Herrn: Wenn er etwas von mir will, dann muss er schon selber aus seinem Loch gekrochen kommen«, zischte ich.

				Der Vampir grinste und entblößte dabei zwei spitze Fangzähne, die weiß in dem schmutzigen Gesicht leuchteten. Mit einer geradezu herablassenden Handbewegung forderte er seine Untergebenen auf, sich auf den Motorradfahrer zu stürzen.

				Hank entsicherte seine Waffe und richtete sie auf die Gruppe, die sich vor mir aufgebaut hatte. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr alle den endgültigen Tod findet, wenn ihr nicht sofort verschwindet!«

				Offenbar hatte Cathy einen Moment der Unachtsamkeit gewittert, denn sie stürzte sich augenblicklich auf Hank. Sie grub ihre Zähne in seinen Hals. 

				Und begann gierig zu trinken.

				»Hank!« Ich schrie wie von Sinnen.

				Aber Cathy hatte gar nicht vor, ihn zu töten. Mit der linken Hand riss sie ihm den Mund auf, dann biss sie in ihren rechten Unterarm. Hank wehrte sich verzweifelt, doch er hatte gegen die übermenschlichen Kräfte der Vampirin nicht den Hauch einer Chance. Mit einem fratzenhaften Grinsen hob Cathy nun den Arm, um ihr Blut in Hanks Mund tropfen zu lassen. Da flammte plötzlich grelles Licht auf.

				Laut schreiend wandte sie den Kopf ab. Rote Brandblasen bildeten sich auf ihrer grauen Haut. Auch den anderen Nachtgeschöpfen erging es nicht besser. Sie duckten sich fauchend, taumelten zurück und flüchteten ins Dunkel der Nacht. Aber es war zu spät. Hank hatte von dem Blut getrunken.

				Sofort war ich bei ihm und sah, dass die Transformation in vollem Gange war. »Ein Messer! Schnell!«, schrie ich verzweifelt.

				Will reichte mir ein Messer, das groß genug war, um einen Bären mit einem Stoß niederzustrecken. Die Klinge war scharf wie die eines Rasiermessers. Ich fügte mir einen Schnitt an der Innenseite des Unterarms zu und presste die frische Wunde auf Hanks Mund. Schließlich ließen die Zuckungen nach, die Blässe der Haut schwand. Seine Halswunde begann sich bereits wieder zu schließen. Er zitterte am ganzen Leib und versuchte etwas zu sagen, aber er war zu schwach. Dann verdrehte er die Augen und sein Kopf fiel zur Seite.

				»Hank!«, schrie ich.

				Sam legte einen Finger in seine Halsbeuge. »Der Puls ist schwach, aber ich kann ihn spüren«, sagte sie erleichtert. »Wahrscheinlich hat er einen Schock und ist deswegen ohnmächtig geworden.« Sie winkte zwei Männer heran und gemeinsam trugen sie Hank in die Kirche.

				Ich sprang auf und lief zu dem Motorradfahrer. Brett und Will hatten die schwere Maschine angehoben, sodass der verunglückte Fahrer aufstehen konnte. Schwankend wie ein abgekämpfter Boxer stand er vor mir und setzte den schmutzigen Helm ab.

				»Mark?« Meine Stimme war nur ein Wispern.

				Er wollte etwas sagen, aber da hatte ich ihm schon eine kräftige Ohrfeige verpasst. »Bist du wahnsinnig?«, schrie ich ihn an. »Was machst du hier?«

				Er ignorierte mein Entsetzen. »Ich bin ganz gerührt von deiner Wiedersehensfreude«, sagte er und strich sich über die unrasierte Wange. Er sah schrecklich aus. Er musste Tag und Nacht gefahren sein, um noch vor Einbruch der Nacht Telegraph Creek zu erreichen.

				»Du hast uns alle in Gefahr gebracht. Bist du dir darüber im Klaren? Hank wurde gebissen, weil er dich retten wollte!«, fauchte ich ihn an. »Und dir hätte wer weiß was passieren können! Du bist schon einmal in einen Vampir verwandelt worden, schon vergessen? Wenn du in die Hände der Nachtgeschöpfe gefallen wärst, hätten sie dich verwandelt und mitgenommen. Niemand hätte dich retten können.«

				»Noch nicht einmal du?« Mark sah mich finster an. Er hatte sich seinen Empfang sicher etwas herzlicher vorgestellt. Hatte gedacht, ich würde ihn wie den Ritter auf dem weißen Pferd behandeln. Aber leider war ich stinkwütend auf ihn.

				»Das hier ist kein Spiel!«, rief ich. »Hier geht es um Leben und Tod und nicht um verletzte Eitelkeit!«

				»Es ist Jack, nicht wahr? Nur wegen ihm bist du hierhergekommen!«

				Diese kühlen Worte trafen mich tief. Am liebsten hätte ich ihm gleich noch eine Ohrfeige verpasst. Stattdessen biss ich mir auf die Lippen, drehte mich um und ließ ihn einfach stehen.
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Man hatte Hank…

				Man hatte Hank in der Kirche auf eine der Matratzen gelegt, die für die Nacht auf dem Boden verteilt worden waren. Seine Haut war fahl. Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß.

				»Hat er sich, na ja, wie soll ich sagen… infiziert?«, fragte Sam besorgt.

				Ich schüttelte den Kopf. »Es ist der Blutverlust, der ihm zu schaffen macht.«

				»Malcolm, unser Arzt, ist leider auch verwandelt worden«, sagte Sam. »Er hätte Hank eine Transfusion geben können.« Sie machte eine hilflose Geste. »Was sollen wir jetzt machen?«

				»Abwarten, wir haben keine andere Wahl. Ich würde ihn gerne in Ihrer Obhut lassen. Wenn Ihnen das nichts ausmacht.«

				»Na ja. Ich bin die einzige Polizistin im Umkreis von zweihundert Kilometern und muss mich mit einer Horde Vampire herumschlagen. Wenn ich mich jetzt auch noch um Hank kümmern soll, wird das langsam ein bisschen viel. Aber nach allem, was er für uns getan hat, bin ich ihm das irgendwie schuldig.«

				»Danke«, sagte ich.

				»Keine Ursache. Und… warten Sie!« Ich war schon auf dem Weg nach draußen. »Tut mir leid, dass ich am Anfang so unfreundlich zu Ihnen war.«

				»Schon okay«, sagte ich. »Andere hätten mich wahrscheinlich erschossen.«

				Sam lachte. »Wahrscheinlich.«

				Mark hatte im Licht der Scheinwerfer sein Motorrad zur Kirche hochgeschoben und setzte sich nun auf eine Bank, die Beine müde von sich gestreckt.

				»He«, sagte ich.

				»He«, erwiderte er, vermied aber, mich anzusehen.

				»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte ich vorsichtig.

				Er rutschte ein Stück beiseite und ich nahm Platz.

				»Tut mir leid, mein Ausraster vorhin. Ich weiß, was du alles auf dich genommen hast, um hierherzukommen.«

				Mark starrte schweigend in die Dunkelheit. Im Schein der Halogenlampen tanzten kleine Schneeflocken.

				»Aber als ich sah, in welche Gefahr du dich da gebracht hast– sind mir alle Sicherungen durchgebrannt.«

				Mark bückte sich nach seinem Rucksack und holte eine Plastikbox hervor, die mit einem Gummiband umwickelt war. Er öffnete sie bedächtig, nahm ein Sandwich heraus, teilte es in der Mitte und reichte mir die eine Hälfte.

				»Entschuldigung angenommen«, sagte er.

				Ich nahm das Brot und biss hinein. Erst jetzt merkte ich, wie groß trotz der Anspannung mein Hunger war. Als wir gegessen hatten, drückte ich seine Hand und gab ihm einen Kuss. »Die letzten Wochen waren hart für uns beide«, sagte ich.

				»Und ich befürchte, dass es noch schlimmer wird. Hast du schon einen Plan, wie du Jack befreien willst?«

				»Ich habe mit Will gesprochen. Er weiß, wo die Mine liegt.«

				»Wer ist Will?«, fragte Mark.

				Ich wandte den Kopf in Wills Richtung. Er unterhielt sich gerade mit Sam.

				»Wir brechen morgen Früh mit dem Humvee auf. Hank hat einige Handlampen so umgebaut, dass ihr helles Licht das reinste Gift für Vampire ist. Die möchte ich gerne mitnehmen.«

				Mark runzelte die Stirn. »Und wer wird dieses Monstrum fahren?«

				»Ich. Hank hat mir gezeigt, wie die Technik funktioniert.«

				»Aber du bist nur auf dem Highway damit gefahren, oder?«

				»Deswegen möchte ich zur Sicherheit Brett mitnehmen.« Sams Assistent war gerade dabei, Decken zu verteilen, während zwei Frauen auf ihn einredeten. Er nickte freundlich, machte aber einen nervösen Eindruck, so als fürchtete er, seine vielen Aufgaben nicht mehr rechtzeitig erledigen zu können.

				Mark wischte sich die Hände an der Hose ab und nahm einen Schluck Wasser aus einer Plastikflasche. »Ich glaube, sie werden ihn hier kaum entbehren können. Vielleicht sollten wir beide allein fahren. Jacks Schicksal geht die Bewohner von Telegraph Creek nichts an. Sie haben genug eigene Probleme.«

				»Wenn Hank…«

				»Wenn Hank nicht gebissen worden wäre, säße er am Steuer«, fiel mir Mark ins Wort. »Ohne mich wäre das Unglück nicht passiert. Sieh also mein Angebot als Versuch der Wiedergutmachung.«

				»Okay«, sagte ich schließlich. Im Grunde genommen hatte Mark natürlich Recht. Keiner der Bewohner von Telegraph Creek sollte sich wegen eines Fremden in Gefahr begeben. Und jetzt, da Hank mir nicht mehr helfen konnte, war ich ehrlich gesagt mehr als froh, Mark an meiner Seite zu wissen. »Du hast gewonnen. Ich gehe und sage Will und Sam Bescheid.«

				»Wann willst du fahren?«

				Ich blickte zu dem noch immer bewusstlosen Hank hinüber. Er konnte jetzt keine Befehle mehr geben. Jede Stunde, die wir warteten, war für Jack eine Stunde des Leidens mehr. Allerdings warteten draußen mehrere Nachtgeschöpfe nur darauf, dass jemand die Sicherheit der Kirche verließ. Ich befürchtete, dass wir nicht weit kommen würden, wenn wir jetzt aufbrachen.

				»Sobald die Sonne aufgeht«, sagte ich.

				»Dann hole ich jetzt meine Sachen aus dem Motorradkoffer.« Er stand auf und warf die leere Flasche in einen Mülleimer.

				Hanks Zustand verbesserte sich im Laufe der Nacht. Er war nicht mehr ganz so bleich und sein Atem ging gleichmäßiger, als würde er schlafen. Mark und ich hielten abwechselnd mit Sam bei ihm Wache, in den Pausen versuchten wir ein wenig Schlaf zu finden. Wir würden all unsere Kräfte brauchen, denn der kommende Tag würde das Äußerste von uns fordern. Mark überließ mir das Sofa in der Sakristei, während er sich mit seinem Schlafsack auf den Boden legte.

				Sam weckte uns wie abgemacht am nächsten Morgen um sechs. Es war kalt und wir waren immer noch müde, als wir uns wuschen und ein schnelles Frühstück zu uns nahmen.

				»Wie lange werden eure Vorräte reichen?«, fragte ich Sam, als ich einen Rucksack mit Proviant füllte.

				»Brett sagt, noch drei Wochen. Wir alle hier sind daran gewöhnt, dass vor allem im Winter immer wieder einmal eine Lieferung ausfällt. Außerdem gibt es eine Notfallreserve, die jedes Jahr erneuert wird. Mit dem Treibstoff müssen wir etwas haushalten. Aber ohne Ersatzreifen kann sowieso kein Auto fahren.«

				»Hank hat Ihnen doch die Handlampen gegeben. Dürfen wir eine davon mitnehmen?«, fragte ich.

				»Natürlich.« Sam gab Will ein Zeichen, woraufhin er verschwand. Wir sahen durch das Fenster der Sakristei, wie im Osten die Sonne aufging. Mark rollte seinen Schlafsack zusammen und befestigte ihn zusammen mit der Isomatte an einem Rucksack, den er sich von Brett geliehen hatte. 

				»Dann brechen Sie jetzt also auf«, stellte Sam fest.

				Ich nickte.

				Sie stand auf und tat etwas, womit ich niemals gerechnet hätte: Sie nahm mich in den Arm. »Ich glaube, ich muss Ihnen nicht sagen, dass wir alle mit unseren Herzen bei Ihnen sind. Viel Erfolg.«
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Will hatte uns…

				Will hatte uns die Karte mitgegeben, die er in der Sakristei gefunden hatte, denn das Navigationsgerät, das bei Hanks Sachen lag, half uns nicht viel. Als Mark die Koordinaten der Mine eingegeben hatte, meldete die Fahrhilfe nur, dass es dorthin keine befahrbare Straße gab. Wir packten das Gerät trotzdem ein, damit wir wenigstens unsere eigene Position überprüfen konnten. Ein Handscheinwerfer lag griffbereit im Fußraum der Beifahrerseite, wo vorerst Mark saß. Ich hatte darauf bestanden, zumindest die erste Hälfte der Strecke selbst zu fahren. Mittlerweile hatte ich mich an das Fahrzeug gewöhnt. Steile oder unbefestigte Wege waren für mich kein Problem mehr. 

				Will hatte Recht gehabt. Von der Straße, die zur Mine führte, war nach all den Jahren nicht mehr viel übrig geblieben. Immer wieder mussten wir einen Umweg nehmen, weil die Durchfahrt durch Buschwerk oder umgefallene Bäume blockiert war. Immer wieder glich Mark mithilfe des GPS unsere Position mit der Karte ab und markierte mit einem Stift die Route, die wir genommen hatten. Alleine hätte ich mich in dieser Wildnis schon längst verfahren. Als wir die Plätze tauschten und er das Steuer übernahm, küssten wir uns. Wir verstanden uns ganz ohne Worte. Ich schämte mich immer noch ganz schrecklich für die Ohrfeige und meine Worte am Abend zuvor. Und auch Mark wirkte gequält, als gäbe er sich die Schuld an Hanks Zustand. 

				Aber jetzt musste er sich voll und ganz auf das Schaltgetriebe des Humvees konzentrieren, meisterte es aber erstaunlich schnell. Zwar würgte auch er anfangs den Motor immer wieder ab, doch nach dem zweiten Berg hatte er den Dreh heraus und manövrierte uns ohne Probleme durch dichtes Unterholz und schmale Wasserläufe mit niedrigem Wasserstand. Am Nachmittag stießen wir wieder auf die alte Bergwerksstraße, deren letztes Stück gut befahrbar war. Schließlich erreichten wir eine freie Fläche, auf der wir neben einigen verrosteten Wohncontainern auch einen Tieflader entdeckten, dessen Scheiben eingeschlagen waren.

				Mark stellte den Humvee neben einem der Container ab und wir stiegen aus. Nichts war zu hören außer dem Heulen des Windes, der an einem losen, verrosteten Warnschild rüttelte. In großen Lettern forderte es zum Tragen eines Schutzhelms auf. Ein großer Müllbehälter lag umgestürzt auf dem Boden. Sein Inhalt war entweder längst von den Bären gefressen oder vor Jahren verweht worden. Als ich mich umschaute, beschlich mich ein mulmiges Gefühl.

				Das Minengelände war von drei Seiten von Bergen umgeben, deren Hänge schroff abfielen. Der Boden war so karg, dass er nur verkrüppeltes Buschwerk gedeihen ließ. Ein öder, ein trostloser Ort. 

				Mark holte die Handlampe aus dem Wagen. »Alles in Ordnung?«, fragte er, als er meine Unruhe bemerkte.

				»Die Felshänge hier haben Augen«, sagte ich nur und strich mir eine windzerzauste Strähne aus dem Gesicht.

				Mark schaute sich unbehaglich um. »Du meinst, Solomon ist hier?«

				»Ich weiß nicht. Jedenfalls bin ich heilfroh, dass es erst Nachmittag ist.«

				»Was ist mit Jack? Empfängst du Signale?«

				»Ja.« Schon zu Beginn unserer Fahrt hatte ich Jacks Verzweiflung gespürt, die immer stärker geworden war, je näher wir diesem Ort kamen. 

				»Dann lass uns keine Zeit verlieren«, sagte Mark. 

				Der Schotter knirschte unter unseren Füßen, als wir zu einem verrosteten Tor in der Felswand traten, dessen Schloss zerbrochen am Boden lag. 

				»Wie weit ist es?«, fragte Mark, als er drinnen im Schacht die Lampe einschaltete. Das Echo seiner Stimme hallte an den Wänden wider, bis es sich in der Stille verlor.

				»Keine Ahnung«, sagte ich. Mir war schwindelig und ich musste mich an Mark festhalten. Jack, das spürte ich nur zu deutlich, war am Ende seiner Kräfte.

				Der Stollen führte tief in den Berg hinein. Immer wieder zweigten links und rechts Schächte ab, die sich im Nirgendwo verloren oder plötzlich vor einer Felswand endeten. Mark setzte bei jeder Abzweigung eine Markierung, damit wir später den Rückweg wiederfanden. Kälte und Feuchtigkeit begannen durch unsere Kleidung zu dringen.

				Und dann traf mich der Schmerz wie ein Messerstich. Instinktiv schlang ich schützend die Arme um mich. Ich wollte schreien, aber es kam kein Ton heraus.

				»Lydia!«, rief Mark, doch ich wehrte ihn ab.

				»Wir müssen weiter«, keuchte ich.

				»Das ist doch Irrsinn!«, rief er.

				»Aber es hat nur ein Ende, wenn wir Jack retten!«

				Wir kamen nur langsam vorwärts. Immer wieder musste ich innehalten, weil ich Jacks Schmerz stärker und stärker spürte, bis ich es kaum mehr ertragen konnte. Schließlich versperrte uns eine Wand aus Schutt und Geröll den Weg.

				Obwohl meine Knie zitterten, kniete ich mich hin und begann mit bloßen Händen Stein für Stein aus dem Weg zu räumen. Mark half mir erst, dann sagte er resigniert: »Wenn der Rest der Tunneldecke eingestürzt ist, werden wir ohne schweres Räumgerät keinen Erfolg haben.«

				Benommen schüttelte ich den Kopf. »Nein, Jack ist ganz in der Nähe. Wir schaffen es.«

				»Setz dich dahinten hin, ruh dich aus und lass mich graben.«

				Ich schüttelte energisch den Kopf. »Jack, wir sind gleich bei dir!«, flüsterte ich. 

				Ich gab nicht auf. Mark und ich arbeiteten schweigend Seite an Seite. Staub erfüllte die Luft und machte das Atmen schwer. 

				Schließlich kam eine blasse Hand zum Vorschein. Ich schrie laut auf, als ich sah, dass sich die Finger bewegten. Sie erinnerten an die Krallen eines Vogels, so dünn und knochig waren sie.

				Wir gruben jetzt mit äußerster Vorsicht. Mark fand eine Eisenstange, die er als Hebel benutzte, um damit die größeren Brocken zu bewegen. Bald hatten wir den ganzen Arm freigelegt und schließlich auch Jacks Kopf.

				Ich schlug erschrocken die Hand vor den Mund, als ich sein geschundenes Gesicht sah. Es war nicht mehr das Gesicht eines jungen Mannes, sondern das eines Hundertjährigen. Seine Augen waren matt, doch leuchteten sie für einen Moment rot auf, als sie Mark erkannten. Jack entblößte fauchend seine Fangzähne.

				»Er kennt jetzt nur noch eins: die Blutgier. Sobald wir ihn ganz befreit haben, wird er über dich herfallen«, sagte ich zu Mark. »Du musst von hier verschwinden. Jetzt gleich.«

				»Und wie willst du ihn allein da rausgekriegen?« Mark war nicht zu überreden. »Nein, ich helfe dir.«

				»Aber versteh doch: Er wird dich umbringen!«, flehte ich. »Er hat sich nicht mehr in der Gewalt!«

				»Wenn wir ihn retten wollen, müssen wir dieses Risiko eingehen. Uns bleibt keine Wahl.« Mark stellte die Handlampe neben sich auf den Boden und richtete sie so aus, dass ihr Strahl von Jack wegzeigte. Dann machte er sich an dem letzten Brocken zu schaffen.

				Je mehr von Jacks Körper freigelegt wurde, desto mehr erschrak ich. Sein Kopf war riesig, rot geäderte Augen lagen tief in den Höhlen. Die graue Haut spannte sich über die Schädelknochen, Jack hatte das Antlitz eines Verstorbenen. 

				Dennoch steckte in seinem gemarterten Körper noch so viel Kraft, dass er verzweifelt versuchte, sich allein zu befreien. Ich konnte sehen, wie seine Selbstheilungskräfte zu wirken begannen, sich Wunden schlossen, Haut straffte. Und tatsächlich: Als der letzte Stein entfernt war, richtete sich Jack auch schon schwankend auf. Mark war jedoch auf der Hut. Geistesgegenwärtig ergriff er die Lampe und richtete– nur für Sekundenbruchteile– ihren Strahl auf Jack. Dieser hob abwehrend eine Hand vors Gesicht und fauchte wütend. Doch er wich nicht zurück, sondern duckte sich zum Sprung.

				»Nein!«, schrie ich und warf mich im letzten Moment zwischen die beiden. Obwohl Jack nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen schien, hatte er noch genug Kraft, um mich zu Boden zu reißen. Er blickte mir in die Augen, schien mich überhaupt jetzt erst zu erkennen. Doch dann traf ihn die Eisenstange an der Schulter. Mit einem unmenschlichen Schrei wirbelte er herum und wehrte den zweiten Angriff ab, wobei er Mark die Stange aus der Hand riss und sie in hohem Bogen fortschleuderte. Mit einem hallenden Ton schlug sie gegen die Felswand und blieb liegen. Jack wollte sich erneut auf Mark stürzen, doch ich packte ihn am Arm.

				»Trink mein Blut!«, schrie ich Jack an.

				»Bist du verrückt?«, rief Mark.

				Ich entblößte meinen Hals. »Bitte«, flehte ich keuchend. »Trink mein Blut!«

				Jack zögerte kurz, dann biss er zu. Es war ein kalter, schneidender Schmerz. Ich spürte seine spröden, trockenen Lippen auf meiner Haut. Er trank einmal und hielt dann erschrocken inne, die Augen weit aufgerissen. Aber da war Mark schon über ihm. Rasend vor Wut schlug er auf Jack ein, der nicht die geringsten Anstalten machte, sich gegen die blindwütige Attacke zu wehren.

				»Mark, hör auf!« Nur ein dünnes Rinnsal floss noch aus meiner Halswunde, die schon zu verheilen begann. Mühsam richtete ich mich auf. »Bitte hör auf! Es reicht.«

				Jetzt endlich reagierte Mark. Langsam ließ er die Faust sinken. Ich bückte mich nach der Lampe und strahlte Jack ins Gesicht. Er hatte sich weiter verändert: Die Wangen waren längst nicht mehr so eingefallen wie noch vorhin, sein Körper schien kräftiger, aber nicht so muskulös, wie ich ihn von früher in Erinnerung hatte. Dann fiel mein Blick auf eine Wunde über seinem rechten Auge, aus der Blut quoll. 

				»Los, hilf mir, ihn hier rauszubringen!«, rief ich Mark zu.

				Wir legten uns Jacks Arme über die Schultern und schleppten ihn in qualvollen kleinen Etappen den ganzen langen Weg hinaus ins Licht der Nachmittagssonne.

				Als wir hinaustreten wollten, zögerte Jack.

				»Scht«, flüsterte ich. »Alles ist gut.«

				»Die Sonne…«, stammelte er, als hätte er den Mund voller Watte.

				»Die Sonne kann dir jetzt nichts mehr anhaben«, erklärte Mark.

				Wir traten hinaus. Jack bedeckte den Kopf mit den Händen und duckte sich, als erwartete er, jeden Moment zu sterben. Aber nichts geschah. Seine Haut blieb unversehrt. Nur sein rechtes Auge war halb zugeschwollen, die Oberlippe blutig. Mark hatte ganz schön gewütet. 

				Jack öffnete das unversehrte Auge– und fing auf einmal an zu lachen. Er sank auf die Knie. Tränen liefen ihm über die Wangen, und auch ich spürte überwältigende Erleichterung. Gleichzeitig musste ich feststellen, dass meine seelische Verbindung zu Jack gekappt war. 

				Es gab also keinen Zweifel: Jack Valentine war wieder ein Mensch.

				»Ich habe Hunger«, sagte er plötzlich.

				»Unsere Verpflegung ist etwas dürftig«, sagte Mark. »Ein paar Sandwiches und Schokoriegel, dazu Mineralwasser. Mehr haben wir leider nicht zu bieten.«

				»Das hört sich verführerisch an«, sagte Jack und versuchte zu lächeln.

				Mark blickte mich fragend an. Ich sagte nur: »Bring einfach alles mit, was wir haben.«

				Jack stillte zuerst seinen Durst. Er trank in gierigen Schlucken, bis die ganze Wasserflasche leer war. Dann nahm er sich das Sandwich vor, das er so genüsslich verzehrte, als wäre es ein Vier-Sterne-Menü. Kein Wunder: Dies hier war seine erste richtige Mahlzeit seit fünfzig Jahren. 

				Während ich die Verpackungen wegräumte, zog Mark seine Jacke aus und gab sie Jack, der in seinen dünnen Lumpen inzwischen erbärmlich zitterte.

				»Danke«, sagte er scheu.

				»Keine Ursache«, erwiderte Mark. »Bist du auch wirklich okay?«

				Jack lachte. »Ich friere, habe Hunger und Durst, jeder Knochen tut mir weh und ich bin hundemüde. Aber abgesehen davon fühle ich mich wie neugeboren.« Mit Mühe gelang es ihm, sich aufzurichten, doch er knickte sofort wieder ein und wäre schlimm gestürzt, wenn Mark ihn nicht im letzten Moment aufgefangen hätte.

				»Ich bring dich in den Wagen«, sagte er.

				Die Ladefläche des Humvee war groß genug für Marks Isomatte. Wir rollten seinen Schlafsack darauf aus und Jack kroch sofort hinein. In wenigen Minuten war er eingeschlafen. Mark und ich standen vor der geöffneten Heckklappe und betrachteten sein erschöpftes Gesicht. 

				Ich glaubte, Mark zufrieden lächeln zu sehen, als er vorsichtig die Klappe schloss. »Lass uns fahren«, sagte er.

				Ich kletterte auf den Beifahrersitz und drehte mich noch einmal zu Jack um. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Er atmete wie jeder andere Mensch. Von seiner Vampirnatur war nichts geblieben.

				Ich war ein wenig traurig, weil er seit seiner Rückverwandlung nicht mit mir allein geredet hatte. Er hatte mir nicht einmal in die Augen sehen können. Fast schien es mir, als schämte er sich für seinen schwachen Menschenkörper.

				Uns blieben noch drei Stunden bis Sonnenuntergang und bis dahin wollten wir weit weg von diesem Ort sein.

				»Ich frage mich, wo die anderen Nachtgeschöpfe waren«, sagte ich zu Mark gewandt. »Margo hat uns doch erzählt, dass das Bergwerk ihnen als Ruhestätte gedient hat.«

				Mark stutzte und sah mich überrascht an. »Du hast Recht«, sagte er. »Eigentlich hätten wir sie in einem der Tunnel finden müssen. Vielleicht haben sie den Tag woanders verbracht.«

				»Ja, vielleicht«, sagte ich nachdenklich und hielt mich am Griff fest, der über der Tür angebracht war, denn die Strecke war so unwegsam, dass der Humvee wild schaukelte. Ich drehte mich nach Jack um, der auf der Ladefläche durchgeschüttelt wurde, aber trotzdem weiter seelenruhig schlief. Irgendwie hatte ich ein mulmiges Gefühl. Jacks Rettung war, wenn man einmal von der Attacke auf uns absah, reibungslos verlaufen. Beinahe zu reibungslos. Natürlich hatten uns die Nachtgeschöpfe von Telegraph Creek nicht im hellen Tageslicht angreifen können. Aber im dunklen Stollen wäre dies möglich gewesen. Das ließ eigentlich nur zwei Schlüsse zu. Entweder war Solomon nicht so stark, wie wir alle dachten. Oder er verfolgte einen anderen Plan. Einen, in dem wir drei noch eine wichtige Rolle spielen sollten.
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Der taghelle Schein…

				Der taghelle Schein der Halogenlampen vor der Kirche in Telegraph Creek wies uns auf den letzten Kilometern den Weg durch die pechschwarze Nacht. Bei Sonnenuntergang waren wir in die befestigte Straße eingebogen, die parallel zum Stikine River nach Westen führte. Etwa eine halbe Stunde später parkten wir den Humvee auf dem Parkplatz vor der Kirche.

				Kaum waren wir ausgestiegen, kam auch schon Sam die Kirchentreppe hinunter auf uns zugelaufen, die Daunenjacke erst halb angezogen. »Ist alles gut gegangen?«, rief sie.

				Mark nickte knapp und öffnete die Heckklappe.

				Ich sah mich nervös um, weil ich erwartete, dass jeden Moment Vampire aus der Dunkelheit auftauchten, denn wir befanden uns nicht im Lichtkegel der Scheinwerfer. Aber auch hier ließ sich kein Nachtgeschöpf blicken.

				Sam schien verwirrt. »Sie beide sehen aber nicht gerade aus wie Überbringer guter Nachrichten.«

				»Können Sie bitte mal mit anfassen?«, sagte Mark und begann Jack vorsichtig von der Ladefläche zu hieven.

				»Ist er tot?«, fragte Sam erschrocken.

				»Nein«, sagte ich. »Genau genommen ist Jack Valentine so lebendig wie seit einem halben Jahrhundert nicht mehr. Er ist vollkommen erschöpft, das ist alles.«

				Sam packte Jack bei den Füßen, während Mark ihn unter den Schultern nahm. Zu zweit trugen sie ihn in die Kirche, während ich die Lampe und das Gepäck aus dem Auto holte.

				Sam hatte zusammen mit Brett das Innere so hergerichtet, dass Männer, Frauen und Kinder trotz der herrschenden Enge wenigstens ein bisschen Privatsphäre hatten. Einige der Bänke waren herausgenommen worden und dienten nun als Trennwände und Regale, auf denen gelagert wurde, was man für die folgenden langen Nächte brauchte: Taschenlampen, Bücher, Wasserflaschen– und Familienfotos, hatten doch viele den Partner oder einen nahen Verwandten an Charles Solomon verloren. Rasch waren wir von Neugierigen umringt. Natürlich wollten die Leute wissen, ob wir nach dem Erfolg mit Margo noch weitere Nachtgeschöpfe zurückverwandelt hatten. Aber ich konnte nur berichten, dass wir keinen anderen Vampir außer Jack hatten finden können.

				Hank war inzwischen aus seinem Erschöpfungsschlaf erwacht. Er wirkte blass und schwach, nicht mehr wie der Alte. Dennoch brachte er ein Lächeln zustande, als er uns sah. Dieses Lächeln erstarb jedoch augenblicklich beim Anblick von Jack Valentine.

				»Was ist denn mit ihm passiert?«, fragte er mit kraftloser Stimme.

				»Er ist jetzt ein Mensch.« Ich nahm eine der überzähligen Matratzen, die an der Wand lehnten, und legte sie neben Hank auf den Boden.

				»Jack hat Ihr Blut getrunken?« Hank versuchte sich aufzurichten, sank aber wieder in sein Kissen zurück.

				Mark und Sam betteten Jack, der kurz die Augen geöffnet und unverständliche Dinge gemurmelt hatte, vorsichtig auf das Lager und deckten ihn mit dem Schlafsack zu.

				»Wir hatten keine andere Wahl«, sagte Mark. »Sonst hätte Jack mich getötet.« Seine Worte klangen, als formulierte er ein Naturgesetz, gegen das kein Einspruch möglich war.

				Hank musterte Mark missbilligend. »Sie gehören wohl nicht zu der Sorte Mensch, die gerne Anordnungen befolgt.«

				Mark zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Tut mir leid, dass ich mit meinem Auftauchen die Vampire angelockt habe. Ich wusste doch nicht, was geschehen würde.« Seine Stimme war nur ein Flüstern. »Wirklich.«

				Hank sagte kein Wort. 

				»Ich hatte Angst um Lydia«, fuhr Mark beschwörend, fast flehentlich fort. »Glauben Sie mir, nur deshalb habe ich mich auf mein Motorrad gesetzt und bin so schnell wie möglich hergekommen.« 

				»Angst ist ein verdammt schlechter Ratgeber«, kanzelte ihn Hank ab. »Aus Angst werden nur zu oft tödliche Fehler begangen.« 

				Mark runzelte die Stirn. Kurz schien es, als wolle er etwas erwidern, aber dann hob er nur hilflos die Hände und stand auf. Hank hatte sich schon wieder abgewandt. Für ihn war alles gesagt.

				»Mark, könnten Sie bitte mit Brett den Tee ausgegeben? Wir brauchen alle etwas Warmes«, sagte Sam und lächelte ihm aufmunternd zu.

				»Gute Idee«, erwiderte Mark und versuchte ihr Lächeln zu erwidern. Er wollte gehen, aber ich ergriff seine Hand und zog ihn beiseite.

				»Hör zu, egal was Hank sagt: Ich bin froh, dass du hier bei mir bist.« Ich küsste ihn.

				»Eigentlich hat Hank ja Recht«, sagte er verzweifelt. »Ohne groß nachzudenken, habe ich hier alle in Gefahr gebracht. Aber zu wissen, dass dein Leben vielleicht bedroht ist, und ich nicht bei dir sein kann, das habe ich einfach nicht ertragen.«

				»Scht«, machte ich nur und legte meinen Finger auf seine Lippen. »Ich liebe dich auch.«

				Bei diesen Worten hellte sich sein Gesicht auf und er küsste mich noch einmal. »Ich bin froh, dass ich dich habe. Ich würde mein Leben für dich geben.«

				Mir wurde warm. »Sag so etwas nicht«, flüsterte ich und umarmte ihn. »Nicht einmal im Spaß.«

				»Ich sollte mich jetzt um den Tee kümmern«, sagte Mark mit einem Blick über meine Schulter. »Sam schaut mich schon ganz ungeduldig an.«

				Ich wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit Hank über Mark zu diskutieren, und ich ahnte, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis er ihm verzieh. Hank konnte ziemlich nachtragend sein. Aber im Moment hatten wir andere Probleme, und alle hatten direkt oder indirekt mit Jack Valentine zu tun.

				Sein Aussehen, seine Gestalt hatten sich gegenüber früher vollkommen verändert. Vielleicht zeigten sich nun die Spuren der Qualen, die er allein und verwundet unter den Trümmern durchlitten hatte. Bei einem Vampir wären alle Spuren von Erschöpfung oder körperlicher Verletzung sofort getilgt gewesen, denn Nachtgeschöpfe konnten sich blitzschnell regenerieren. Doch im Gesicht des Menschen Jack war nun alles Geschehene deutlich zu lesen: Seine Züge wirkten eingefallen, seine Haut war fahl– nichts war geblieben von dem Alabasterteint, der mich früher so fasziniert hatte. Die Schwellung am rechten Auge hatte eine dunkle Färbung angenommen, die Wunde auf der Stirn war verschorft und der betörende Rosenduft war verschwunden. Jack war ein Mensch, sein Körper schwach und sterblich wie wir alle. Aber er lebte, und das war das Wichtigste.

				»Sagen Sie, Sam, erinnern Sie sich noch an einen Mann namens James Milton?«, fragte ich.

				»Milton?« Sam runzelte die Stirn. »Wer soll das sein?«

				»Er muss vor einigen Jahren einmal hier in der Nähe in einer Hütte gelebt haben. Dunkle Haare, südländischer Typ, Anfang zwanzig.«

				»Ich kenne James«, sagte auf einmal eine brüchige, raue Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah in das von Falten zerfurchte Gesicht jener Frau, die ich schon bei unserer Ankunft auf der Straße gesehen hatte. Statt der grünen Strickjacke trug sie jetzt einen alten grauen Rollkragenpullover. Wieder hatte ich das Gefühl, diese Frau irgendwo schon einmal gesehen zu haben– und jetzt endlich fiel es mir wieder ein: Über meinen telepathischen Kontakt mit Jack hatte ich mitbekommen, wie er mit der blinden Frau gesprochen hatte.

				Ihre Augen blinzelten unentwegt hinter den trüben, zerkratzten Brillengläsern.

				»Hallo, mein Name ist Lydia.«

				Martha kniff die Augen zusammen und trat nah zu mir heran. So als könnte sie mich mit einer Art höheren Sinneswahrnehmung erfassen, die Normalsterblichen nicht gegeben war. »Ich weiß. Du bist das Mädchen, von dem mir Jack erzählt hat.« Sie lächelte und entblößte dabei ein Gebiss, in dem die Hälfte der Zähne fehlte. »Wir müssen reden«, sagte sie und wandte den Kopf in Sams Richtung. »Unter vier Augen.«

				»Ich glaube, in der Sakristei ist gerade niemand«, antwortete Sam, die sich von der Geheimnistuerei und dem merkwürdigen Auftreten der alten Frau nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen ließ. »Dort können Sie sich in Ruhe unterhalten.«

				»Nettes Kind, diese Sam. Aber keine von uns«, sagte Martha, als sie sich ächzend auf der Couch niederließ. Ich schloss die Tür hinter uns.

				»Bitte?«, fragte ich verwirrt und setzte mich ihr gegenüber auf den Schreibtischstuhl.

				»Sie sind eine Squamish, ich eine Tahltan. Wir nehmen die Welt anders wahr als die Europäer«, sagte Martha und legte den Stock neben sich. »Die Weißen glauben nur das, was sie sehen. Und sie haben ihre Wurzeln vergessen.«

				»Warum hat sich Jack Valentine mit Ihnen getroffen?«, fragte ich.

				»Weil er etwas suchte und hoffte, ich könnte ihm dabei helfen, es zu finden. Aber er war nicht der Richtige.« Sie streckte ihre Hand aus. »Ich möchte dich etwas genauer betrachten.«

				Ich wusste nicht recht, was diese seltsame Frau von mir wollte, war aber zu neugierig, um ihr die Bitte abzuschlagen. Flinke Finger huschten über mein Gesicht, tasteten über Stirn, Augen, Wangenknochen, Nase, Mund und Kinnpartie. Sie legte den Kopf zur Seite, als würde sie vor ihrem geistigen Auge Stück für Stück ein Bild zusammensetzen. Das Ergebnis schien ihr zu gefallen.

				»Du bist tatsächlich Miltons Tochter«, sagte sie deutlich zufrieden und tätschelte mir mit ihren faltigen, rauen Händen die Wange.

				»Sie kannten ihn?«

				»Aber natürlich. Er ist Nachtrabes Stimme. Sie selbst ist schon seit langer Zeit verstummt.«

				»Also ist sie doch tot!«, sagte ich erschrocken.

				»Unsinn!« Martha machte eine unwirsche Geste. »Aber sie hat sich von dieser Welt abgewandt.«

				»Woher wollen Sie das alles so genau wissen?«

				»Weil Milton es mir erzählt hat«, sagte sie. »Ich war eine Zeit lang seine Gefährtin. Das war kurz nach dem Krieg, 1946. Damals war ich noch eine atemberaubende Schönheit, musst du wissen. Irgendwann war ich leider so alt, dass man mich für seine Mutter hielt. Da wusste ich, dass es Zeit war, James gehen zu lassen.«

				»Erzählen Sie mir von ihm«, sagte ich mit klopfendem Herzen. »Was für ein Mensch war er?«

				»Was für ein Mensch?« Martha lächelte amüsiert.

				»Sie wissen, was ich meine: Wie muss man sich James Milton als Nachtgeschöpf vorstellen?«

				»Die Frage war schon richtig gestellt«, sagte Martha. »Milton ist– wenn man das so sagen kann– das menschlichste Nachtgeschöpf, das ich je kennengelernt habe. Und das meine ich ganz wörtlich.«

				»Ich weiß, dass er ein Tagwandler ist.«

				»Ja«, sagte Martha. »Und diese Fähigkeit hat ihn im Kreis der Nachtgeschöpfe alles andere als beliebt gemacht. Manche hassten ihn sogar, doch die meisten beneideten ihn um diese Gabe und wollten hinter sein Geheimnis kommen. Aber James schwieg. Um sich vor den Nachstellungen der anderen Nachtgeschöpfe zu schützen, baute er sich eine Hütte mitten in der Wildnis, nicht weit von hier entfernt. Dort hat er an der Übersetzung einer alten Handschrift gearbeitet.«

				»Sie wissen, wo sich die Hütte befindet?« Ich war auf einmal ganz aufgeregt. »Bitte! Sie müssen uns helfen!«

				»Was hoffen Sie dort zu finden?«

				»Einen Hinweis darauf, wo sich Nachtrabe aufhält«, sagte ich verzweifelt.

				»Und Jack Valentine?«

				»Was ist mit Jack?«, fragte ich verwirrt.

				»Mit ihm hatte ich fast das gleiche Gespräch wie mit Ihnen«, sagte Martha. »Doch Jack suchte nicht Nachtrabe. Er interessierte sich ausschließlich für Miltons Forschungen.«

				Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit den Vampirfürsten. Lilith McCleery hatte Jack hergeschickt, damit er in ihrem Auftrag die fehlenden Seiten der Übersetzung fand. Auch er hatte nach der Hütte meines Vaters gesucht.

				»James hatte ein Ziel, von dem er geradezu besessen war«, fuhr Martha fort. »Er war der Überzeugung, dass die Existenz der Nachtgeschöpfe eine Perversion des Lebens und des Todes war. Ein Fluch, ausgesprochen von Masau. Diesen Bann wollte James brechen. Nachdem er die Übersetzung vor mehr als fünfzig Jahren fertiggestellt hatte, bereisten wir die ganze Welt, um jene Pflanzen und Substanzen zu finden, die im Voynich-Manuskript beschrieben werden und die er für seine Verwandlung benötigte. Er wollte die Erkenntnisse, die er aus dem Buch gezogen hatte, zuerst auf uns anwenden.«

				»Auf uns?«, fragte ich überrascht. »Sie meinen…«

				Martha nickte. »Ja, auch auf mich. Schönheit. Ewige Jugend. Übermenschliche Körperkraft. All das hätte ich haben können. Aber ich habe es nicht gewollt, obwohl ich James liebte und wir auf diese Weise für immer hätten zusammenbleiben können. Ich fand es widernatürlich, so als würde dann auch mich Masaus Fluch treffen. Unsterblichkeit?« Sie lachte bitter. »Unsterblichkeit ist kein Segen, wenn die Freunde, die Familie um einen herum wegstirbt. Wenn man nie lange an einem Ort bleiben kann, weil man vierzig ist, aber wie zwanzig aussieht und die Leute irgendwann beginnen, unangenehme Fragen zu stellen. Man ist sein ganzes Leben lang auf der Flucht. Ich bin jetzt neunundachtzig Jahre alt und weiß, dass mein Ende naht. Und das ist gut so.« Martha holte ein Taschentuch aus ihrer Rocktasche und schnäuzte sich. »Als James fortging, fragte er mich ein letztes Mal, ob ich wirklich nicht für immer leben wolle. Ich sagte ihm: Nein. Und überzeugte ihn davon, das letzte Kapitel der Übersetzung mit all seinen Rezepten und Anweisungen zu vernichten.«

				»Was?« Meine Wangen fühlten sich auf einmal eisig an. Ich merkte, wie meine Beine zitterten und musste mich hinsetzen.

				Martha tätschelte mein Bein. »Meine Liebe, was erwarten Sie? Dass ich etwas, was die Welt in ihren Grundfesten erschüttert, aus purer Sentimentalität aufbewahre?« Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich bin zwar manchmal etwas gefühlsduselig, aber deswegen kann ich trotzdem vollkommen klar denken. Wenn man die Übersetzung des Voynich-Manuskripts gelesen hat, weiß man ungefähr, was zu tun ist. Aber eben nicht genau. Ohne den Anhang mit Rezepten und Ritualanweisungen wird aus der Suche nach Unsterblichkeit eine gefährliche Lotterie. Ein Spiel mit Versuch und Irrtum, und der Einsatz ist das eigene Leben. Das schlimmstmögliche Ergebnis: Man stirbt oder man verwandelt sich in ein Monster.«

				Wie Charles Solomon, dachte ich. »Sie haben gesagt, mein Vater wollte seine Erkenntnisse zuerst auf sich und auf Sie anwenden. Wer wäre der Nächste gewesen?«

				»Nachtrabe«, sagte Martha, als läge die Antwort auf der Hand.

				»Aber warum? Sie ist das mächtigste Nachtgeschöpf, das existiert. Wenn sie tatsächlich existiert.«

				»Oh meine Liebe, Nachtrabe ist keine Legende. James hat mir anvertraut, dass sie es war, die ihn vor über einhundertfünfzig Jahren zum Vampir machte.«

				»Wissen Sie, wo ich meinen Vater finden kann?«, fragte ich angespannt.

				»James Milton will nicht gefunden werden«, sagte Martha. »Genauso wenig wie Nachtrabe, in deren Diensten er wohl immer noch steht.«

				»Dann sagen Sie mir wenigstens, wo diese Hütte ist!« Ich verlor langsam die Beherrschung. »Bitte, verraten Sie es mir! Vielleicht finde ich da einen Hinweis auf ihn.«

				Martha sah mich lange und prüfend an. »Zwischen Sheslay und Hyland Ranch, fünfundzwanzig Kilometer nördlich von Telegraph Creek, liegt ein kleiner namenloser See. In der Nähe des Südufers, etwa drei Kilometer weit im Wald, befindet sich die Hütte«, sagte sie schließlich.

				»Danke.« Ich seufzte erleichtert.

				»Danken Sie mir nicht zu früh«, sagte Martha. »Sie werden den Weg zu Fuß zurücklegen müssen. Das Gelände ist unwegsam und nach Einbruch der Dunkelheit kommen die Nachtgeschöpfe. Sie müssten sich also beeilen.« Unter dem Kragen ihres ausgeleierten Rollis zog sie nun eine Kette hervor und nahm sie ab. Eine Kapsel aus ziseliertem Silber hing daran, etwa walnussgroß und von winzigen Löchern übersät. Der Duft, den sie verströmte, war würzig, fast streng, aber nicht unangenehm. Er erinnerte an frisch gemähtes Gras. Doch darunter mischte sich ein stechender Kampfergeruch. So roch auch die Salbe, dir mir Mom immer anrührte, wenn bei mir nach dem Joggen mal eine Sehne überdehnt oder entzündet war.

				»Nachtgeschöpfe verfügen über einen hochsensiblen Geruchssinn«, sagte Martha. »James hatte mir einmal erklärt, dass jeder Vampir einen charakteristischen Duft hat, an dem er von anderen erkannt wird. Außerdem können sie über verschiedene Gerüche Botschaften untereinander austauschen. Dies hier…« Sie hielt die kleine Kapsel in die Höhe. »Dies hier ist eine Mischung verschiedener Essenzen, deren Zusammensetzung in der Handschrift genau beschrieben wird. Sie hat eine abschreckende Wirkung auf Nachtgeschöpfe. Nicht so verheerend wie Sonnenlicht, aber sehr schmerzhaft.« Sie reichte mir den Anhänger. »James hat mir diese Kräuter geschenkt, als wir uns trennten. Zum Schutz vor anderen Nachtgeschöpfen, wie er sagte. Sie können so etwas sicher gut gebrauchen.«

				Ich nahm das kostbare Geschenk entgegen, schüttelte es vorsichtig, hörte es daraufhin rascheln, dann roch ich noch einmal daran. Mir war sehr wohl bewusst: Martha hatte mir nicht nur ein wirksames Abwehrmittel gegen Vampire geschenkt, mit dem sich Menschen im Notfall schützen konnten. Sie hatte sich dabei auch von einem wertvollen Andenken an ihren einstigen Geliebten getrennt. »Danke«, sagte ich leise. »Aber wie kommen Sie ohne diesen Schutz zurecht?«

				»Machen Sie sich um mich keine Gedanken.« Martha erhob sich ächzend von der Couch, um mir beim Einhaken des Verschlusses zu helfen. »So, und jetzt werde ich zu Bett gehen. Meine morschen Knochen brauchen Ruhe. Wie spät ist es?«

				»Kurz nach drei«, sagte ich nach einem Blick auf die kleine Messinguhr, die auf dem Schreibtisch tickte.

				»Alt werden ist nichts für Feiglinge«, sagte Martha und hustete bedrohlich. »Aber ewig zu leben, nicht loslassen zu können, das stelle ich mir erst recht schrecklich vor. Grüßen Sie Ihren Vater von mir. Und sagen Sie ihm, dass ich ihn immer noch vermisse.«
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Jack erwachte noch…

				Jack erwachte noch vor Sonnenaufgang, aber es dauerte, bis er auch die Benommenheit, die ihn seit seiner Rückverwandlung plagte, abgeschüttelt hatte. Doch nachdem ihm Sam einen Kaffee und etwas zu essen gebracht hatte, kehrten seine Lebensgeister langsam wieder zurück. Immer wieder betrachtete er seine zitternden Hände, die kaum den Becher halten konnten.

				»Ich hatte fast vergessen, wie es sich anfühlt, lebendig zu sein«, sagte er mit einer seltsam fremden Stimme. Er war schmal, sein einst so glänzendes schwarzes Haar war matt und unordentlich. Allerdings ging es ihm besser als Hank.

				Mark betrachtete Jack mit einer Mischung aus abwartender Neugierde und misstrauischer Reserviertheit. »Tut mir leid wegen des Auges«, sagte er.

				Jack betastete die Schwellung und verzog das Gesicht. »Ist schon okay. Ich glaube, das nennt man Notwehr.«

				Ich bemerkte, dass Mark mich und Jack genau beobachtete. Ich hatte jedoch nicht vor, Marks Vertrauen aufs Spiel zu setzen. Er hatte Jack immer als deutlich überlegenen Konkurrenten betrachtet, das wusste ich. Jack, das Nachtgeschöpf, war schön, mächtig und verführerisch gewesen. Als Mensch jedoch hatte Jack all diese Eigenschaften verloren. Sicher würde Mark nur zu bald merken, dass er Jack nun ebenbürtig, vielleicht sogar überlegen war.

				»Ich weiß jetzt, wo die Hütte ist.« Ich reichte Mark die Karte aus der Sakristei, auf der ich den See mit Miltons Versteck markiert hatte.

				»Mit dem Auto kommen wir da nicht weiter«, sagte Mark. »Und selbst zu Fuß ist der Weg ziemlich hart. Wenn ich das richtig sehe, führt noch nicht einmal ein Trail zu dem See. Wir müssten uns also mitten durch den Wald schlagen. Wann willst du aufbrechen?«

				»Sofort«, sagte ich, noch bevor Jack sich einmischen konnte. »Bei Tag müssen wir uns nur Gedanken um wilde Tiere machen.« 

				»Mit denen werden wir fertig«, meinte Mark. »Wir brauchen nur ein Gewehr und ausreichend Munition.«

				»Du kannst mit einer Waffe umgehen?«, fragte Jack.

				»Ich war sechs, als ich zum ersten Mal mit meinem Vater auf die Jagd gegangen bin. Und ich weiß, wie man sich verhalten muss, wenn plötzlich ein Bär vor einem steht.«

				»Sam müsste ein Gewehr für uns haben«, sagte ich.

				»Oder Hank«, sagte Mark. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ohne angemessene Ausrüstung hierher in die Wildnis aufgebrochen ist.«

				»Fragst du ihn?«, sagte ich.

				Mark zögerte einen Moment, nickte dann aber und ging. Endlich war ich mit Jack allein. Wir sahen einander schweigend in die Augen. Ich ergriff seine warme Hand und drückte sie.

				»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

				»Was tut dir leid?«, fragte er.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Dass alles so gekommen ist.«

				»Du hattest eine Wahl zu treffen. Entweder Mark stirbt oder ich lebe– als Mensch.«

				Ich nickte.

				»Mach dir keine Gedanken. Du hast das Richtige getan. Alles ist gut«, sagte Jack. 

				Ich wusste, dass nichts gut für ihn war, und wollte seine Wange berühren, aber er wandte sich ab. »Nein, nicht«, flüsterte er.

				Ich zog meine Hand zurück. Mit einem Mal war ich erfüllt von einem dumpfen Schmerz. Hatten wir einander für immer verloren? Ganz gleich, ob Nachtgeschöpf oder sterblicher Mensch, ich würde ihn immer lieben. Und diese Liebe war und blieb Verrat an Mark, der sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hatte. Er war mein Schutzengel, mein Point Guard, dem ich meine Liebe versprochen hatte. Aber ich wusste nicht, ob ich dieses Versprechen würde halten können. Ich wollte Mark nicht verletzen, ihn nicht verraten. Aber gleichzeitig liebte ich Jack noch immer, den Menschen. Wie lange würde es mir gelingen, diesen Zwiespalt zu ertragen?
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Unsere Sachen waren…

				Unsere Sachen waren schnell zusammengesucht. Mark hatte seine Ausrüstung aus den beiden unförmigen Motorradkoffern geholt und in Rucksäcke umgepackt. Zusätzlich nahmen wir noch ein Zelt mit. Wir hofften zwar, bis zum Abend das Blockhaus zu finden und dort übernachten zu können, aber wir wussten natürlich nicht, in welchem Zustand die Hütte war. Vielleicht war sie gar nicht mehr bewohnbar. Jedenfalls mussten wir auf Nummer sicher gehen. 

				Mark trug zudem noch ein Gewehr, während ich zwei Pakete mit Hanks Spezialmunition gegen Vampire einsteckte. Wir hofften, sie nicht benutzen zu müssen, denn wenn uns ein Nachtgeschöpf angriff, dann war es mit Sicherheit ein verwandelter Bewohner von Telegraph Creek.

				Hank war vorsichtig aufgestanden, um uns zu verabschieden. Er musste sich zwar noch auf Brett stützen, doch seine Augen hatten den alten Glanz und sein messerscharfer Verstand arbeitete wieder einwandfrei. Er redete lange und eindringlich mit Mark, der brav nickte, ab und zu den Kopf schüttelte und ansonsten schwieg. Schließlich gab ihm Hank einen Klaps auf den Arm, als schickte er seinen besten Mann ins Play-off-Finale der College-Basketballmeisterschaft. 

				Es wurde gerade hell, als wir unseren Humvee beluden. In der Nacht war die Temperatur noch einmal gefallen. Die Dächer waren mit Raureif überzogen und vor unseren Mündern stand der Atemdampf. Sam hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber sie wollte es sich nicht nehmen lassen, uns persönlich zu fahren.

				Wir wollten gerade die Ladeklappe schließen, als Sam sich umdrehte und die Augenbrauen hob. Ich folgte ihrem Blick und sah Jacks hagere Gestalt zusammen mit Will und Margo aus der Tür des Stikine-River-Song-Cafés treten. Er trug eine kakifarbene Trekkinghose, die an den Beinen umgeschlagen war. Auch in die dunkelblaue Allwetterjacke hätte er gut zweimal gepasst.

				»Was soll das?«, fragte Sam irritiert.

				»Ich komme mit«, sagte Jack mit fester, bestimmter Stimme und warf seinen Rucksack zu den anderen Sachen in den Wagen.

				»Tut mir leid, aber ich habe ihn nicht davon abbringen können«, sagte Will, der den Arm um seine Frau gelegt hatte. Margo sah noch immer erschöpft aus. 

				»Jack bleibt hier«, sagte Mark unbeeindruckt. »Er ist so schwach, dass er uns nur aufhalten würde.«

				»Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen«, beharrte Jack.

				»Und wer hat sie dir gegeben? Lilith McCleery?«, fragte Mark. »Sie ist nicht mehr deine Königin, schon vergessen? Du bist ein Mensch. Wie wir alle!«

				»Weißt du überhaupt, mit wem du es zu tun hast? Weißt du, auf was du dich da einlässt?«, fragte Jack.

				»Oh ja«, sagte Mark. »Immerhin weiß ich zumindest annähernd, wie es ist, von einem Vampir gebissen zu werden.«

				Jack brachte ein müdes Lächeln zustande. »Ja, natürlich. Entschuldige. Das hatte ich ganz vergessen.«

				»Jack hat Recht«, meldete sich jetzt Margo zu Wort. »Du hast keine Ahnung, was da draußen auf euch wartet. Diese Nachtgeschöpfe werden alles tun, was der Mad Trapper von ihnen verlangt!«

				Alle Augen waren plötzlich auf mich gerichtet, so als könnte allein ich entscheiden. Egal was ich machte, einer von beiden, Jack oder Mark, würde verletzt sein. »Er kommt mit«, sagte ich schließlich.

				»Kannst du Jack wirklich trauen?«, fragte Mark aufgebracht. »Er hat dich schon einmal belogen. Oder hat er dir je den wahren Grund für seine Reise nach Telegraph Creek gesagt?«

				»Nein, das hat er nicht«, musste ich zugeben. »Aber er hat mich auch nicht belogen.«

				»Gut, dann hat er dir eben nicht die ganze Wahrheit gesagt. Für mich kommt es auf dasselbe heraus.«

				»Er kommt mit«, wiederholte ich.

				»Hört zu, ich weiß nicht, was zwischen euch dreien läuft oder nicht läuft«, schaltete sich Sam nun wütend ein. »Aber wenn ihr nicht gemeinsam an einem Strang zieht, werdet ihr scheitern. Ich hoffe, ihr seid euch darüber im Klaren! Die Zukunft von Telegraph Creek und das Leben der Leute hier stehen nämlich auf dem Spiel.«

				Mark schwieg, aber sein Gesicht war rot vor Erregung.

				»Gut«, fuhr Sam fort. »Jetzt wo das geklärt ist, sollten wir endlich aufbrechen.«

				Auf der Fahrt herrschte allgemeines Schweigen. Leider endete der befestigte Weg, der hinauf in den Norden führte, schon nach wenigen Kilometern. Mark saß vorne auf dem Beifahrersitz, markierte die Strecke mithilfe des GPS-Gerätes auf der Karte und rechnete auf einem Zettel aus, wie lange wir im günstigsten Fall bis zu unserem Ziel brauchen würden. Er runzelte die Stirn. Es würde wohl knapp werden, sehr knapp. Wenn wir die Hütte nicht vor Sonnenuntergang fanden, würden wir im Wald campen müssen.

				Sam setzte uns am Fuße eines Berges ab und umarmte alle zum Abschied. Dann fuhr sie davon.

				Mark war kräftiger als Jack oder ich, deshalb übernahm er die Führung. Karte und GPS hatte er bei sich, um unsere Route immer wieder zu überprüfen.

				Der Anstieg mitten durch den Wald war anstrengend und beschwerlich. Obwohl es wieder angefangen hatte zu schneien und der Schnee diesmal liegen blieb, schwitzte ich in meiner dicken Jacke. 

				Mark kannte kein Erbarmen. Ohne Rücksicht trieb er uns unerbittlich weiter. Hank wäre stolz auf ihn gewesen. Ich fluchte und stöhnte unentwegt, denn meine Stiefel waren noch nicht eingelaufen. Heute Abend würde ich dicke Blasen haben.

				Bald war der ganze Wald von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Der Boden war zwar kalt, doch noch nicht gefroren, sodass wir auf dem nassen Untergrund immer wieder wegrutschten und sogar ein Stück zurückgehen mussten, als es zu steil wurde. Der Rucksack mit der Munition zog wie ein Bleigewicht an meinen Schultern. Mark trug zusätzlich noch das schwere Gewehr, aber die Last schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Alle zwanzig Meter brach er einen Ast ab und ließ ihn so hängen, dass er von der nächsten Markierung aus nicht zu übersehen war. 

				»Die Geheimniskrämerei war nicht freiwillig«, sagte Jack unvermittelt zu mir. »Das musst du mir glauben. Ich war an meinen Eid gebunden. Als mir Lilith McCleery befahl, mich auf die Suche nach den verlorenen Seiten zu machen, hatte ich keine Wahl.«

				»Du hättest mir zuliebe diesen Eid brechen können«, sagte ich. »Immerhin ist mein Vater in die Sache verwickelt.«

				»Oh ja, natürlich hätte ich das tun können«, sagte Jack, der Mühe hatte, Schritt zu halten. »Aber glaub mir, du möchtest Lilith McCleery nicht zur Feindin haben. Ich spreche da aus bester Erfahrung.« Er keuchte. »Wenn du meine Mission gekannt hättest, was hättest du getan?«

				»Ich hätte versucht, dich davon abzuhalten.« Ich versuchte so leise wie möglich zu sprechen, damit Mark mich nicht hören konnte.

				»Was noch?«, sagte Jack.

				Ich verlangsamte meinen Schritt. »Außerdem hätte ich Grandma verständigt.«

				Jack stemmte die Hände in die Hüften und atmete tief durch. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn. »Das ist genau das, was ich meine. Lilith hätte sofort von meinem Verrat erfahren.«

				»Du hattest Angst um dich selbst?«, fragte ich ungläubig.

				»Und um dich.« Jack öffnete seine Wasserflasche und trank. Dann blickte er mich an, und ich sah für einen kurzen Moment den Schmerz in seinen Augen. »Lilith hat keine Freunde. Und ihre Feinde leben nicht lange.«

				Mark war stehen geblieben, um auf uns zu warten. Nach einer Weile ging er den Weg zu uns zurück. »Alles in Ordnung mit dir, Jack?«, fragte er.

				Jack nickte. »Ich habe zwar höllisches Seitenstechen und mein Rücken protestiert unentwegt, aber ansonsten könnte ich Bäume ausreißen.«

				Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über Marks Gesicht. »Ich könnte deinen Rucksack nehmen«, schlug er vor.

				»Danke«, sagte Jack, als hätte Mark einen Scherz auf seine Kosten gemacht, und packte die Wasserflasche wieder weg. »Aber ich würde gerne etwas essen.« Er legte die flache Hand auf seinen Bauch. »Wahrscheinlich habe ich einen ziemlichen Nachholbedarf.«

				»Da werde ich dich enttäuschen müssen«, sagte Mark und setzte seinen Rucksack ab. »Kulinarische Höhenflüge kannst du abhaken. Hank hat nur einige Lunchpakete besorgt. Und da sind bloß Müsliriegel und gefriergetrocknete Mahlzeiten drin.« 

				Wir entzündeten einen kleinen Gaskocher und erhitzten etwas Wasser, das wir in die silbrig glänzenden Plastiktüten gossen. Stumm aßen wir den Brei, der wohl ein Hühnchenrisotto sein sollte, aber eher wie aufgelöstes Papier schmeckte.

				»Als du dich auf dem Weg nach Telegraph Creek gemacht hast, bist du da Charles Solomon begegnet?«, fragte Mark.

				Jack, dem das Essen merkwürdigerweise zu schmecken schien, leckte seinen Löffel ab. »Nein. Ich hatte ihn auch gar nicht erwartet, ich dachte ja, er wäre tot. Dafür machte ich Bekanntschaft mit einem anderen Nachtgeschöpf, und das überraschte mich schon, denn eigentlich sollte es hier in der Gegend gar keine geben.«

				»Den Mad Trapper«, sagte ich. »Wayne Chapman.« 

				Jack ließ den Löffel sinken und sein Gesicht wurde ernst. »Schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich, dass der Kerl etwas Besonderes war. Er war stark, stärker als ich. Ein Bär von einem Mann. Und er hatte einen eigentümlichen Geruch an sich.«

				»Keinen Blumengeruch«, stellte ich fest und musste an Margo denken.

				»Ja, er war erdig, faulig– ungesund.« Jack verzog das Gesicht, als würde ihn der Gestank noch immer anekeln. »Als du mir dann sagtest, dass Solomon den Fenstersturz überlebt hatte, war mir klar, was hier lief. Der Mad Trapper sollte die fehlenden Seiten suchen und vor mir finden, während Solomon nach und nach die Ratsmitglieder ausschalten wollte. Er musste das alles von langer Hand geplant haben. Lilith hatte Glück, dass sie seinen Verrat überlebte und wir seinen Plan in letzter Sekunde vereitelten.«

				»Deswegen hat sich unser Aufgabengebiet auch erweitert«, sagte Mark.

				Jack schaute uns verwirrt an. »Wovon redet ihr?«

				»Lilith hat uns befohlen, dich zu retten«, sagte Mark. »Was uns ja auch gelungen ist.«

				»Außerdem bin ich vom Rat der Nachtgeschöpfe gebeten worden, meinen Vater zu suchen, um durch ihn mit Nachtrabe in Kontakt zu treten«, sagte ich. »Lilith und die anderen Fürsten brauchen Hilfe gegen Solomon.«

				Ich konnte sehen, wie es in Jacks Kopf arbeitete. »Lilith hofft, dass Nachtrabe dem Rat im Kampf gegen Charles Solomon beisteht?« Er runzelte die Stirn. »Ihr muss das Wasser wirklich bis zum Hals stehen, wenn sie nach diesem Strohhalm greift.«

				»Also, was ist?« Mark hob den Löffel auf, den Jack wütend von sich geworfen hatte. »Bist du dabei, oder willst du lieber wieder umkehren?«

				»Natürlich komme ich mit«, sagte Jack.

				»Gut«, sagte Mark und schulterte sein Gewehr, während ich den Gaskocher wieder einpackte und den Müll einsammelte. »Dann sollten wir uns beeilen.«
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Mark schlug ein…

				Mark schlug ein unerbittliches Tempo an, dem Jack und ich nur mit Mühe folgen konnten. Die ganze Zeit mussten wir querfeldein laufen, denn wir mieden die Wildpfade. Andernfalls, so erklärte uns Mark, wären wir in Gefahr, einem Bären über den Weg zu laufen, der in der Nähe eines Baches auf Beute lauerte. Also kämpften wir uns im dichten Schneetreiben durch dorniges Unterholz die steilen Hänge hinauf, nur um auf der anderen Seite wieder hinabzuklettern. Es war eine Reise in ein menschenfeindliches Land, durch ein Meer aus schneebedeckten Bäumen, über dem sich ein bleierner Himmel wölbte, aus dem ununterbrochen dichter Schnee fiel. Dann erreichten wir endlich den See.

				Er war nicht groß, im Sommer konnte man ihn sicher in einer Stunde durchschwimmen. Doch jetzt, wo die Vorboten eines harten Winters das Land mit einer beißenden Kälte überzogen, lud er ganz gewiss nicht zum Baden ein. Etwas lag in der Luft. Etwas, was nicht nur mir Angst machte.

				»Spürt ihr das auch?«, flüsterte ich und hob die Nase, um einen Blumenduft zu erhaschen, der ganz und gar nicht zu dieser Jahreszeit passte. Eine leichte Dünung plätscherte über den Kies der Uferböschung, sonst war nichts zu hören. Doch auf einmal hatte ich ein Stechen in der Nase wie von Ammoniak.

				»Ja, wir sind nicht alleine«, sagte Mark. Er nahm das Gewehr von der Schulter und lud es durch. Das Klacken war so laut, dass sein Echo übers Wasser hallte.

				Vorsichtig begannen wir, den Wald in Seenähe zu erkunden. Als die Sonne fast ganz hinter dem Horizont verschwunden war, entdeckten wir die Hütte. Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien. Und das war unser Glück, denn so bemerkten wir die Spuren, die aus dem Wald zur offenen Tür führten. 

				Mark bedeutete mir und Jack, uns hinter einem Baum zu verstecken. Mit dem Gewehr im Anschlag ging er auf die Hütte zu.

				Ich nahm mir rasch die Halskette mit dem Anhänger ab und reichte sie Jack. »In dieser Kapsel ist ein Stoff, gegen den Vampire allergisch sind. Nimm sie, bitte! Vielleicht beschützt sie dich.«

				Jack zögerte.

				»Jetzt nimm schon!«, zischte ich.

				Etwas verstört nahm er meine Gabe an.

				Es mochten vielleicht fünfzig Schritte bis zur Hütte sein. Unter dem lockeren Schnee lagen Kiefernnadeln und kleine Zweige, die knacksten, als Mark darauftrat. Er bewegte sich so geschmeidig wie möglich, als wäre er auf der Jagd. Rumpeln und Scheppern drang aus der Hütte, aber keine menschliche Stimme. Vielleicht war nur ein Bär eingedrungen und suchte drinnen nach Fressbarem? Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Meine Nase wusste es besser: Der stechende Geruch, der in der Abendluft hing, war kein Tiergestank. 

				Ich musste einen Laut des Erschreckens von mir gegeben haben, denn auf einmal legte Jack seine Hand über meinen Mund. Mark wirbelte herum und funkelte mich böse an. Und dieser eine Moment der Unachtsamkeit wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden.

				Denn plötzlich war da eine dunkle Gestalt neben Mark, ein Schatten in der Abenddämmerung, der sich gespenstisch schnell bewegte. Bevor Mark reagieren konnte, wurde er zu Boden gerissen, das Gewehr fiel ihm aus den Händen und die schwarze Gestalt warf sich auf ihn. Mark schlug mit dem Kopf hart auf. 

				Obwohl sie schwer wie Blei war, hatte Mark darauf bestanden, eine von Hanks Handlampen mitzunehmen. Ich riss den Rucksack auf, holte sie heraus, schaltete sie ein– und erschrak beinahe zu Tode.

				Charles Solomon war kaum noch als Mensch zu erkennen. Als Daron Arkassian mir am Abend im Cellar die Bilder von Solomons Pressekonferenz gezeigt hatte, war mir die Veränderung schon aufgefallen: das ausgezehrte Gesicht, die fieberglänzenden Augen. Nun aber erkannte ich, welchen Preis Lilith McCleerys Gefährte für seine Auferstehung von den Toten hatte bezahlen müssen.

				Seine Gliedmaßen waren so dürr, dass sich die Gelenke wulstartig abzeichneten. Seine Haut spannte sich wie dünnes Pergament über Wangen und Schädel, und seine Zähne waren unnatürlich lang, so als hätte sich das Zahnfleisch zurückgezogen. Als ihn der Lichtstrahl traf, blickte er auf und funkelte mich wütend an.

				Jack sprintete aus der Deckung und schnappte sich Marks heruntergefallenes Gewehr, riss es hoch und schoss. Der Knall war ohrenbetäubend. Doch wo Solomon gerade noch gestanden hatte, war nur noch Leere. Er war fort, verschwunden in der Nacht.

				Jack drehte sich im Kreis, schwer atmend, die Waffe noch immer im Anschlag. Ich rannte zu Mark, in Panik, dass Solomon ihn getötet haben könnte. Doch ich konnte keine Spuren eines Bisses erkennen. Betäubt öffnete Mark die Augen, blinzelte mich an und wollte sich aufrichten, als Jack den Hebel des Gewehrs betätigte und eine Silberpatrone nachlud.

				»Es ist noch nicht vorbei«, flüsterte er. »Hört ihr das?«

				Zuerst dachte ich, es wäre der Wind, der in den Bäumen rauschte, aber das Rascheln und Knacken, das sich uns näherte, umkreiste uns und wurde lauter, der Gestank von Tod und Verfall legte sich lähmend über uns.

				»In die Hütte!«, rief Jack. »Schnell!«

				Aber es war zu spät. Ein fremdes Nachtgeschöpf stellte sich uns in den Weg, eine riesenhafte Gestalt, mit dichtem Bart und langen verfilzten Haaren. Die braune Lederjacke war fleckig und an den Nähten quoll das helle Pelzfutter heraus. Die riesigen Füße steckten in schweren Stiefeln. Doch am schlimmsten war der Geruch nach vergorener Milch, von dem mir übel wurde. Und der Mad Trapper war nicht alleine. Wir waren umzingelt von einem Dutzend anderer Nachtgeschöpfe, die im Dämmerlicht der hereinbrechenden Nacht nur als Schatten zu erkennen waren.

				»Ich kümmere mich um den Trapper!«, schrie Jack. »Versuch du, die anderen Nachtgeschöpfe mit der Lampe in Schach zu halten.«

				Ich zögerte, denn ich wollte Mark nicht allein lassen, der noch immer hilflos und benommen auf dem Boden lag.

				»Das Mädchen muss leben!« Die Worte des Trappers klangen beinahe wie ein Knurren.

				»Tu es!«, schrie mich Jack an. Er feuerte einen Schuss ab, doch der hünenhafte Vampir duckte sich einfach unter der Kugel weg, die hinter ihm in einen Baum einschlug. 

				Die Chancen, gegen dreizehn Gegner mit übermenschlichen Kräften zu bestehen, standen denkbar schlecht. Und die Lampe mit dem Vorsatzfilter war eine geradezu läppische Waffe im Kampf gegen Vampire, die blind den Befehlen ihres Schöpfers folgten. Trotzdem hatte ich keine andere Wahl. Jack und Mark würden sterben, wenn es mir nicht gelang, die anderen Vampire aufzuhalten. Ich schnappte mir die Lampe und richtete den Strahl auf die Angreifer, die sofort die Arme hochrissen, um ihr Gesicht zu schützen, und vor Schmerz laut aufstöhnten.

				»Weicht nicht zurück!«, schrie sie der Trapper an.

				Mühsam einen Schritt vor den anderen setzend, taumelten sie auf mich zu. Ihre Taktik war klar: Sie verteilten sich, um mich einzukreisen, sodass ich mit jedem Schwenk der Lampe immer nur zwei oder drei von ihnen gleichzeitig abwehren konnte. 

				Jack schoss immer und immer wieder, ohne den Trapper auch nur einmal zu treffen. Dann war nur noch ein hohles Klicken zu hören.

				Jack stieß einen wütenden Schrei aus und ließ die Waffe fallen. Der Trapper richtete sich mit einem triumphierenden Grinsen zu seiner vollen Größe auf und entblößte seine Fangzähne, die hell in dem schmutzigen Gesicht aufleuchteten. Jack zog sein Messer– jenes Messer, mit dem er schon einmal ein Nachtgeschöpf getötet hatte. Entschlossen umklammerte er den Griff.

				»Nein!«, schrie ich. Aber es war zu spät. Jack stürzte sich auf den Trapper, den Arm zum Stoß erhoben.

				Das Grinsen auf dem Gesicht des Vampirs erstarb, seine Augen wurden groß. Erst dachte ich, er hätte Angst, aber das war Unsinn. Jack war zwei Köpfe kleiner, wog noch nicht einmal die Hälfte– und war ein sterblicher Mensch. Trotzdem stimmte etwas nicht. Der Schrecken auf dem Gesicht des Trappers war echt, die Schmerzen, die ihn peinigten, mussten höllisch sein. So höllisch, dass ihm die mentale Kontrolle über die anderen Vampire entglitt. Sie blieben stehen, zaudernd und ängstlich.

				Die Wucht von Jacks Angriff riss den Trapper zu Boden. Er packte noch den Arm seines Angreifers, um die Messerattacke abzuwehren, aber Jack schien auf einmal Riesenkräfte zu haben! Langsam senkte sich die Klinge auf die Brust des Trappers. Aber wie konnte das sein? Was machte Jack so stark, dass er dieses Monster niederringen konnte?

				Da rutschte Marthas Anhänger aus Jacks halb geöffneter Jacke und baumelte nur eine Handbreit vor dem Gesicht des Trappers, der sofort wie ein getretener Hund aufheulte. Jack schickte sich an, sein ganzes Gewicht auf das Messer zu verlagern, um zu vollenden, was er begonnen hatte.

				»Tu es nicht!«, flehte ich ihn an.

				»Er hat mich in die Falle gelockt. Seinetwegen habe ich eine Ewigkeit verschüttet in der Finsternis zugebracht«, keuchte Jack wütend. »Seinetwegen bin ich fast wahnsinnig geworden!«

				Ich wand Jack das Messer aus der Hand, ritzte meinen Unterarm und ließ mein Blut auf die Lippen des Mannes tropfen, der sich unter Jack wie eine Schlange wand. Er hielt inne und starrte mich an.

				»Wenn du leben willst, trink mein Blut«, sagte ich.

				Der Trapper zögerte. Jack riss die silberne Kapsel von seinem Hals und hielt sie dem Vampir so nahe vors Gesicht, dass er laut aufschrie. Zitternd öffnete der Trapper den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die bebende Unterlippe. Augenblicklich durchfuhr ihn ein Krampf, der jeden Muskel seines gewaltigen Körpers spannte. Er warf Jack ab und drückte den Rücken durch, sodass es für einen Moment aussah, als wollte er sich in die Luft erheben. Der kehlige Schrei, den er dabei ausstieß, war unmenschlich. Gleichzeitig sackten die anderen Nachtgeschöpfe leblos in sich zusammen, als wären sie Marionetten, deren Fäden man durchtrennt hatte. Die Verbindung zu ihrem Schöpfer war zusammengebrochen.

				Jack kroch wieder zum Mad Trapper zurück und setzte das Messer mit beiden Händen auf seinen Brustkorb, bereit, es ihm ins Herz zu stoßen, falls die Rückverwandlung doch nicht eintrat.

				Doch seine Angst war unbegründet. Im Schein der Handlampe beobachteten wir, wie das dreckverschmierte Gesicht des Trappers langsam wieder eine rosige Farbe annahm. Als wäre er gerade dem Ertrinken entronnen, sog er gierig die kalte Nachtluft ein. Als er ausatmete, bildete sich eine kleine Dampfwolke vor seinem Mund. Erschöpft ließ Jack das Messer sinken. 

				Mark war inzwischen wieder zu sich gekommen und richtete sich mühsam auf. »Danke«, sagte er keuchend und streckte Jack die Hand entgegen. 

				Jack ergriff sie und ließ sich hochziehen. Er war so außer Atem, dass er nur nicken konnte.

				Bevor Jack etwas sagen konnte, nahm ich sein Messer und eilte zu den anderen Nachtgeschöpfen, die noch immer bewusstlos im Schnee lagen.

				»Was hast du vor?«, rief er mir hinterher.

				Ich zog den Ärmel meiner Jacke hoch. Die Wunde, die ich mir beigebracht hatte, blutete nur noch leicht. »Ich werde sie zurückverwandeln«, sagte ich.

				»Warte!«, rief er und taumelte auf mich zu. »Tu es nicht. Bitte.«

				»Warum?«, fragte ich verständnislos.

				»Vielleicht wollen sie ja bleiben, was sie sind«, sagte Jack.

				»Das ist nicht dein Ernst! Sieh sie dir doch an! Ihr Zustand ist erbärmlich!« Ich umklammerte den Griff des Messers fester, doch Jack hielt mich am Handgelenk fest.

				»Du hast kein Recht dazu«, sagte er. »Sie sind frei! Sie können selbst entscheiden, ob sie ihr altes Leben wiederhaben wollen.«

				»Eine Wahl, die du nicht hattest.«

				Jack schwieg. Aber dass er mir nicht in die Augen schauen konnte, war Antwort genug.

				»Du vermisst es, ein Nachtgeschöpf zu sein!«

				»Versteh mich nicht falsch«, sagte er leise. »Es ist wunderbar, die Sonne zu sehen. Wieder Dinge schmecken zu können. Das Herz schlagen zu spüren. Atmen zu können. Aber ich habe zwei Drittel meines Lebens als Nachtgeschöpf zugebracht. Vor meiner Verwandlung war ich ein Nichts, ein Niemand, der froh sein konnte, auf die Kunstakademie zu dürfen. Ein Mensch ohne Ehrgeiz, ohne Träume, der sich vor dem Leben fürchtete.«

				»Und diese Angst hast du immer noch«, stellte ich fest.

				»Schau mich an. Wer bin ich denn?« Jack lächelte traurig. »Lydia, ich vermisse mein Leben als Nachtgeschöpf so sehr, wie ich unsere Vertrautheit vermisse!«

				In diesem Moment hätte ich ihn am liebsten geküsst, in den Arm genommen und ihn nie wieder losgelassen. »Jack, mir ist es egal, was du bist!«, flüsterte ich.

				»Mir aber nicht«, sagte er. »Als mich dein Blut in einen Menschen zurückverwandelt hat, ist etwas in mir gestorben. Etwas, was ich wiederhaben möchte.«

				Ich trat zurück, wie vor den Kopf gestoßen. Er sah mich so verzweifelt an, dass es mir beinahe das Herz brach. 

				»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »So unendlich leid.«

				Er zuckte mit den Schultern, so als ob an dieser Tatsache nun nichts mehr zu ändern wäre, und wandte sich von mir ab.
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Das Innere der…

				Das Innere der Hütte, die so groß wie ein ausgewachsenes Blockhaus war, sah aus, als wäre es von einem heftigen Tornado verwüstet worden. Mark hatte sein Gewehr und den Rucksack an eine Wand gelehnt und stand jetzt im Schein zweier Petroleumlampen inmitten eines riesigen Durcheinanders. Die Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben.

				»Solomon hat ganze Arbeit geleistet.« Er deutete auf das zertrümmerte Bett, die zerrissenen, stockfleckigen Bücher und den umgekippten Ofen. Die wenigen Möbel waren bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert, etliche Dielen aus dem Boden gerissen. 

				»Offensichtlich haben wir Solomon bei seinen Nachforschungen doch zu spät gestört und er hat etwas gefunden«, sagte Jack und hob eine kleine Blechkiste auf, die genau in eine Aussparung zwischen den Bodendielen passte. Darin fanden sich zwei Bündel Banknoten aus der alten Scenes-of-Canada-Serie, die man schon vor langer Zeit aus dem Verkehr gezogen hatte, Reisepässe aus fünf Ländern, seit mindestens zwanzig Jahren abgelaufen, alte Kreditkarten von American Express, Visa und Mastercard.

				Jack blätterte die Pässe durch und stutzte. »Ist das James Milton?«, fragte er und hielt einen der Ausweise hoch, damit ich das Foto sehen konnte.

				»Ich denke schon. Es sieht der Miniatur sehr ähnlich, die ich von ihm gesehen habe. Warum fragst du?«

				»Weil man Nachtgeschöpfe nicht fotografieren kann. Ihre Gesichter erscheinen immer unscharf.«

				»Gib mal her!« Ich untersuchte das Foto genauer. »Vielleicht ist die Aufnahme zu einem Zeitpunkt gemacht worden, als er dem Menschsein schon sehr nahegekommen war.« Wenn er ein Tagwandler war und sich daher ganz selbstverständlich in der menschlichen Gesellschaft bewegte, dann musste er auch normal gereist sein: im Flugzeug, mit dem Auto oder mit dem Zug.

				»Hier sind alte Kreditkartenabrechnungen«, sagte Mark. »Sieht so aus, als hätte James Milton besonders in den Wintermonaten immer wieder eine Maschine gechartert, die ihn weit in den Norden gebracht hat. Sagt euch der Name ›Aklavik‹ etwas?«

				Jack hob einen alten Atlas auf, der inmitten eines Stapels verrotteter Bücher lag. »Aklavik ist ein kleines Nest jenseits des Polarkreises, rund hundert Kilometer von der Beaufortsee entfernt. Dort ist es im Winter fast vierundzwanzig Stunden dunkel. Und der Ort lässt sich nur mit dem Flugzeug erreichen.«

				»Aber Milton ist ein Tagwandler«, sagte ich nachdenklich. »Die Sonne macht ihm nichts aus!«

				»Ihm nicht«, wandte Jack ein. »Aber was ist mit Nachtrabe?«

				Mark seufzte. »Also auf nach Aklavik?«

				»Es ist die einzige Spur, die wir haben«, sagte ich. 

				Plötzlich witterte mein Instinkt Gefahr, ich drehte mich um– und stieß einen Schrei aus. Mark riss das Gewehr hoch, Jack griff reflexartig nach seinem Messer.

				Der Mad Trapper stand in der Tür. Der Geruch nach vergorener Milch war verschwunden; allerdings sah der Kerl immer noch so aus, als benötigte er dringend ein heißes Bad. 

				»Woho, ganz ruhig«, sagte er und rührte sich nicht von der Stelle. Seine Stimme klang tief und erstaunlich melodiös. »Ich tue Ihnen nichts.«

				»Ach ja?«, fragte Mark scharf.

				»Ich bin noch etwas durcheinander und versuche gerade zu verstehen, was mit mir passiert ist«, sagte der Trapper nervös. »Fällt mir allerdings noch ein bisschen schwer.« Er zeigte auf einen umgestürzten Hocker. »Darf ich?«

				Mark nickte und der Trapper drehte den Hocker um und setzte sich stöhnend, so als täten ihm alle Knochen weh.

				»Sie sind Wayne Chapman?«, fragte Mark.

				»Ja«, antwortete Chapman kurzatmig, als sei er immer noch zu Tode erschrocken. »Bitte nehmen Sie das Gewehr runter.«

				Mark ließ zögernd die Waffe sinken.

				»Danke«, sagte Chapman. »Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben, aber Sie haben meine Seele gerettet. Oder vielmehr das, was davon noch übrig ist.«

				Jack wurde bleich. Es war ihm anzusehen, dass er nur zu gut nachfühlen konnte, was dem Trapper zugestoßen war. 

				»Ich lebe schon seit Jahren in den Wäldern«, begann dieser stockend. »Sie nennen mich einen Eigenbrötler. Und ja, vielleicht bin ich das auch. Menschen machen mich nervös. Am besten komme ich alleine klar. Vor gut einer Woche tauchte dann plötzlich dieser Kerl bei mir auf. Groß, klapperdürr, Glatze, mit so einem seltsamen, ungesunden Flackern in den Augen. Mir war von Anfang an klar, dass er nicht alle beisammenhatte. Mal ehrlich: Wer läuft schon mit einem Viertausend-Dollar-Anzug im Wald rum und sucht nach einer verlassenen Hütte?«

				»Was haben Sie ihm gesagt?«

				»Na, was wohl? Dass ich keine Ahnung von nix habe und er sich verziehen soll, wenn er nicht will, dass ihn meine Hunde in den Allerwertesten beißen. Normalerweise habe ich vor nichts Angst, aber der Typ war gefährlich, das hab ich sofort gespürt. Und meine Hunde auch. Sie waren komplett außer Rand und Band. Irgendetwas an ihm machte sie total aggressiv. Aber das schien ihn überhaupt nicht zu beeindrucken. Er blieb ganz cool und fragte, ob ich mal einem James Milton begegnet war.«

				»Und? Sind Sie?«

				»Nein. Wie gesagt: Ich lass andere Leute in Ruh, und umgekehrt erwarte ich dasselbe. Was andere treiben, interessiert mich nicht die Bohne. Mit der Antwort war der Kerl aber nicht zufrieden.« Chapman schluckte. »Die Hunde mussten als Erstes dran glauben, so schnell konnte ich gar nicht schauen. Und als er ihr Blut trank, war klar: Der Kerl war tausendmal gefährlicher, als ich geahnt hatte. Ich griff nach meinem Gewehr, aber da hatte er mich schon umgerissen. Ich dachte noch: Verdammt, warum ist der so kräftig? Im selben Augenblick biss er in meinen Hals.« Chapman blickte erstarrt ins Leere, so als würde er den Schrecken noch einmal erleben. »Ich spürte, wie mich das Leben langsam verließ. Und als ich schon dachte: Wayne, das war’s, nun wirst du dich aus dieser Welt verabschieden, da biss der Kerl in sein Handgelenk und ließ etwas von seinem Blut in meinen Mund tropfen.«

				Chapman stockte und sah mir verzweifelt in die Augen. »Es war grauenhaft und großartig zugleich. Ein unglaublicher Kick. Ich hatte das Gefühl, über mich hinauszuwachsen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so stark gefühlt. Ich war wie im Rausch. Aber dabei hörte ich in Gedanken ständig die Befehle des fremden Mannes, als säße er in meinem Kopf drin!« Er schlug die Hände vors Gesicht. »Und ich konnte umgekehrt in sein Herz sehen, in sein finsteres, dunkles Herz. Ich bin kein Kirchgänger und religiös bin ich auch nicht. Aber in diesem Moment wusste ich: Es gibt das Böse, und es ist gerade dabei, meinen Verstand zu vergiften. Dieser Solomon gab mir einen Auftrag. Nein, keinen Auftrag– einen Befehl. Ich sollte für ihn diese Hütte finden. Und wenn mir das alleine nicht gelänge, sollte ich so viele Menschen wie möglich in eine Kreatur wie ihn oder mich verwandeln. Ich wusste ja jetzt, wie das ging. Also begann ich, nach und nach die Bewohner von Telegraph Creek zu überfallen.« Er stockte. »Und ich habe es genossen. Mir gefiel die Macht, die ich über meine Opfer hatte. Mir gefiel der Rausch, den mir der Geschmack des Bluts verschaffte. Sie…« Chapman wandte sich Jack zu. »Sie hätten mir beinahe einen Strich durch die Rechnung gemacht. Aber es gelang mir, Sie in die Mine zu locken, wo ich Sie töten wollte.«

				Jacks Gesichtszüge waren wie versteinert. 

				»Ich weiß, das war furchtbar. Tut mir wirklich leid«, beteuerte Chapman zerknirscht. »Ich schäme mich für das, was ich Ihnen und all den anderen angetan habe.« Er schluckte. »Erstaunlicherweise war Solomon nicht wütend darüber, dass ich die Hütte nicht finden konnte. Er war sehr zufrieden mit mir, weil ich ihm so viele neue Diener verschaffte.«

				»Und trotzdem hat er es geschafft, die Hütte aufzuspüren«, stellte ich grimmig fest. »Er hat bekommen, was er haben wollte.«

				Chapman senkte traurig den Kopf.

				»Es nützt alles nichts«, sagte Mark. »Wir müssen deinen Vater und Nachtrabe finden, dringender denn je.«

				»Und was ist mit den armen Teufeln da draußen?« Chapman blickte zur Tür.

				Jack sah mich herausfordernd an.

				»Sie sollen selbst entscheiden, was aus ihnen wird«, sagte ich schließlich. »Außerdem wäre es Unsinn, sie hier und jetzt wieder in Menschen zurückzuverwandeln. Sie würden den Weg zurück nach Telegraph Creek ohne Ausrüstung und bei dieser Kälte nicht überleben.«

				Mark hob seinen Rucksack auf und schulterte das Gewehr. »Dann lasst uns aufbrechen.«
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Es war eine…

				Es war eine Karawane der Geschlagenen und Verlorenen, bestehend aus Menschen und Nachtgeschöpfen, die erschöpft und enttäuscht durch die Nacht marschierten. Wir hatten die Bewohner von Telegraph Creek retten können und nur das machte unsere Niederlage gegen Solomon erträglicher. Kyles Entführung, der Angriff auf die Ratsmitglieder, alles war von Anfang an ein abgekartetes Spiel gewesen, um mich hierherzulocken. Ich fragte mich, was Solomon über Milton und mich wusste. Wir kämpften gegen einen skrupellosen Feind, der uns immer zwei Schritte voraus zu sein schien, der sich jahrelang vorbereitet haben musste und der über schier unbegrenzte Geldmittel verfügte. Und trotzdem mussten wir Solomon in Bedrängnis gebracht haben. Seinen Tod konnte er wohl kaum einkalkuliert haben. Wie hatte er den Sturz aus dem Fenster überleben können? War das mithilfe des Voynich-Manuskripts geschehen? Doch was hatte Martha gesagt? Es war ein gefährliches Buch, wenn man es falsch deutete. Vielleicht brauchte er dringend die fehlenden Seiten, um seinen Verfall dauerhaft aufzuhalten und sich endgültig unsterblich zu machen. Und um das zu schaffen, hatte er offenbar nicht mehr viel Zeit, sonst wäre seine Gestalt nicht so gespensterhaft gewesen. Folglich würde er alles daransetzen, meinen Vater in seine Gewalt zu bekommen. Denn nur James Milton kannte die letzten Geheimnisse. Er wusste, was zu tun war, um Solomons Verwandlung zu vervollkommnen. Er wusste, wie man ein perfektes Wesen erschuf, halb Mensch, halb Vampir, das mit den Vorzügen beider ausgestattet war. Wenn Solomon diese Machtfülle erlangte, war die Menschheit nicht mehr zu retten. Wir mussten uns beeilen, wenn wir vor Solomon Aklavik erreichen wollten. Vor allen Dingen, weil wir nicht wussten, wie schnell er war und welche Fähigkeiten er hatte, um solch große Entfernungen zu überwinden. 

				Kurz vor Sonnenaufgang erreichten wir Telegraph Creek. Den Scheinwerfern war der Strom noch nicht ausgegangen, Dampf stieg von den heißen Lampen in die winterliche Kälte auf. Mark ging voraus, um sie auszuschalten.

				Ich fragte mich, wie die Familien auf die Rückkehr ihrer Angehörigen reagieren würden. Viel hing von diesem Empfang ab. Waren die Nachtgeschöpfe trotz allem, was geschehen war, noch immer Teil dieser engen dörflichen Gemeinschaft? Oder würde man sie wie Aussätzige behandeln und verstoßen? Und wie würden die Nachtgeschöpfe reagieren? Hatten sie sich tatsächlich unter Kontrolle, jetzt, da Solomons Fluch von ihnen genommen war? Wie viele von ihnen sehnten sich nach ihrem früheren Leben zurück, ihren Partnern, ihren Kindern? Und wie viele wollten Nachtgeschöpfe bleiben?

				Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich sah, dass sich die Bewohner von Telegraph Creek schon alle auf der Hauptstraße versammelt hatten, um uns zu empfangen. Eine beinahe unerträgliche Anspannung lag in der Luft, einige Männer waren bewaffnet und umklammerten nervös ihre Gewehre. Vergebens suchte ich nach einigen beruhigenden Worten, kam aber gar nicht dazu, etwas zu sagen, denn plötzlich ließ ein kleines Mädchen einen lauten Freudenschrei los und rannte auf eine Frau zu, vermutlich ihre Mutter. Die Frau ging in die Knie und breitete schluchzend ihre Arme aus. Dann löste sich ein Mann aus der Gruppe, gab Sam sein Gewehr und folgte dem Kind, um seine Frau erst vorsichtig zu berühren und dann zärtlich zu küssen. Ich hatte einen Kloß im Hals, und auch Mark ging es wohl nicht besser, denn er schaute verschämt zur Seite. Jacks Blick hingegen ruhte auf mir.

				Auch die anderen Nachtgeschöpfe suchten und fanden ihre Angehörigen. Wir sahen stille Umarmungen, keinen lauten Jubel. Zu schlimm war, was die Verwandelten unter der Herrschaft Solomons erlitten hatten. Margo stand neben ihrem Mann und weinte. Nur eine Person vermisste ich in der kleinen Versammlung.

				»Wo ist Martha?«, fragte ich Sam, die ein wenig abseits eine Zigarette rauchte.

				»Sie ist heute Nacht gestorben.«

				»Oh nein«, flüsterte ich.

				»Es ist traurig, aber vielleicht war einfach ihre Zeit gekommen«, sagte Sam. »Keiner hier wusste, wie alt sie wirklich war. Auch wenn es hart klingen mag: Bei all ihren Gebrechen muss der Tod eine Erleichterung für sie gewesen sein.«

				»Kann ich sie sehen?«

				»Natürlich«, sagte Sam.

				Gemeinsam gingen wir zu einem kleinen, rot gestrichenen Holzhaus am Ende der Straße, auf dessen Veranda mehrere Windspiele erklangen. Bündel getrockneter Kräuter zierten die Hauswand. Ein bunter Totempfahl, in den das Gesicht eines Wolfes geschnitzt war, überragte den Dachfirst und schien Wache zu halten gegen alles Böse. Die Haustür war unabgeschlossen.

				Wir betraten eine kleine, blitzsaubere Küche, zweckmäßig eingerichtet, wo auf dem Tisch noch eine halb volle Tasse Tee stand. Sam nahm eine brennende Petroleumlampe vom Fensterbrett, die jemand als Totenlicht aufgestellt hatte, und ging mir voraus ins Wohnzimmer.

				Dort auf einem Sofa lag Martha Twofeathers. Ihre Brille lag in einem offenen Etui auf dem Tisch. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet, die Augen waren geschlossen. Sie lächelte, als habe sie den Tod begrüßt. 

				Auf dem Regal über dem alten Röhrenfernseher stand eine Reihe gerahmter Fotos. Eines zeigte Martha als junge Frau mit schmaler Nase, vollen Lippen und mandelförmigen, tiefbraunen Augen, die den Betrachter herausfordernd anblickten. Neben ihr war eine verschwommene Gestalt zu sehen, als habe sich jemand beim Fotografieren bewegt. Das musste mein Vater sein zu einer Zeit, da er noch all seine vampirischen Eigenschaften besessen hatte.

				»Wann wollen Sie Martha beisetzen?«, fragte ich.

				»Morgen Früh«, sagte Sam und legte ihre Hand auf meine Schulter, als ich mir über die Augen wischte. »Sie haben sie gemocht, nicht wahr?«

				»Wir hatten etwas gemeinsam. Aber lassen Sie uns jetzt gehen.«

				Als wir vor die Haustür traten, standen Mark und Jack mit Brett auf der Veranda, so als hätten sie nur auf mich gewartet.

				»Alles in Ordnung mit euch?«, fragte ich. Und dann sah ich, dass draußen auch die Nachtgeschöpfe standen, die wir nach Telegraph Creek zurückgebracht hatten. Die Frau, die vorhin ihr Kind und ihren Mann in die Arme geschlossen hatte, trat vor. 

				»Wir haben eine Entscheidung getroffen«, sagte sie. »Wir möchten zurück zu unseren Familien. Und zwar als Menschen.«

				Jack schwieg und auch auf Marks Gesicht war keine Reaktion abzulesen.

				»MrValentine und MrDupont haben berichtet, wie sich ihr Leben nach der Verwandlung verändert hat, von den Nachteilen und den Vorteilen«, fuhr die Frau fort. »Sie haben uns gut beraten. Aber unsere eigenen schrecklichen Erfahrungen draußen in der Wildnis, der quälende Drang zu jagen, die Kälte, die Einsamkeit, all das hat in uns nur einen Wunsch geweckt: nie wieder dorthin zurück. Nie das Leben eines Ausgestoßenen führen.«

				»Wenn es Ihr freier Wille ist, akzeptiere ich die Entscheidung.«

				»Ja, es ist unser freier Wille«, sagte die Frau.

				Ich räusperte mich. »Dann müssen Sie rasch von meinem Blut trinken. Jetzt. Sofort.«

				»Aber doch nicht einfach hier, mitten auf der Straße«, sagte die Frau entsetzt. »Wir machen es am besten in der Kirche.«

				»Nein!« Ich schüttelte sehr energisch den Kopf. »Kommt überhaupt nicht infrage!«

				»Wir dachten an eine kleine, würdige Feier«, sagte die Frau unbeirrt.

				»Auf gar keinen Fall!« 

				»Es wäre doch passend, die Zeremonie in der Kirche zu vollziehen«, sagte ein anderes Nachtgeschöpf hinter ihr, ein hochgewachsener Mann mit hungrigem Blick.

				»Das werde ich nicht tun!«, schrie ich ihn an.

				»Ihr Blut reinigt uns. Es vertreibt das Böse in der Welt!«

				»Mein Blut verwandelt sie lediglich in das zurück, was Sie vorher waren: in einen Menschen! Das ist alles. Und Nachtgeschöpfe sind gewiss nicht das Böse. Sie sind keine Dämonen oder dergleichen.«

				Die Vampire schauten mich stumm an.

				»Nein! Das ist mein letztes Wort! Ich werde Ihnen mein Blut zur Verfügung stellen. Aber nicht in irgendeiner Zeremonie– und schon gar nicht in einer Kirche.«

				Die Frau nickte enttäuscht.

				Wutentbrannt lief ich mit Sam und Brett zur Polizeistation, während Jack und Mark bei den Nachtgeschöpfen blieben.

				»Sie müssen sie verstehen«, sagte Sam, während sie einen Erste-Hilfe-Schrank öffnete. »Sie stehen noch unter Schock. Eine feierliche Zeremonie könnte ihnen dabei helfen, das Grauen, das sie erlebt haben, besser zu verarbeiten.«

				»Nicht mit mir«, sagte ich wütend. »Haben Sie eine Vorstellung, was das für ein Bild gäbe? Ich in der Kirche und Nachtgeschöpfe, die mein Blut trinken? Im Ernst, das geht mir zu weit!«

				Sam öffnete eine Plastikpackung und steckte eine sterile Nadel auf eine Spritze. »Kann sein, dass es ein wenig wehtut. Ich habe das schon lange nicht mehr gemacht.«

				Erst beim dritten Anlauf fand sie die Vene und zog die Spritze mit der dunkelroten Flüssigkeit auf. »So«, sagte sie und drückte einen mit Alkohol getränkten Tupfer auf die Einstichstelle. »Das war’s. Und Sie sind sicher, dass Sie es ihnen nicht selber verabreichen wollen?«

				»Absolut sicher.« Ich stand auf und krempelte die Ärmel meines Pullovers wieder herunter.

				Sam übergab Brett die Spritze, der sie sogleich hinausbrachte. 

				»Wo ist Hank?«, fragte ich Sam.

				»Kommen Sie mit.«

				Sam wohnte im Haus neben der Polizeistation. Die Einrichtung war recht karg, überall war Unordnung, auf der Küchentheke stand ungespültes Geschirr. Man hatte den Eindruck, hier kam selten oder nie jemand zu Besuch.

				»Heute war ein Mann vom Bautrupp im Ort. Morgen Früh sind die letzten Reste des Erdrutsches beseitigt.« Sam stellte eine Espressokanne auf einen kleinen Gaskocher. Sie klang nicht so, als würde sie diese Nachricht besonders glücklich machen. »Ich habe ihm nicht erzählt, was in den letzten Tagen geschehen ist. Er hätte es mir ohnehin nicht geglaubt.«

				Die Kanne gurgelte und sie schenkte mir einen Kaffee ein, der so stark war, dass ich schon nach dem ersten Schluck einen gehörigen Adrenalinschub bekam.

				Hank lag im Wohnzimmer auf einer durchgesessenen Ledercouch und schlief wie ein Toter. Ich setzte mich neben ihn in einen Sessel und berührte sanft seine Schulter. Schläfrig öffnete er die Augen. Er lächelte, als er mich sah.

				»Hallo, MsGarner. Wie ich sehe, hatten Sie Erfolg«, flüsterte er.

				»Mehr oder weniger.« Ich berichtete ihm und Sam, was sich in dieser Nacht zugetragen hatte.

				Hank richtete sich ein wenig auf und streckte die Hand nach dem Wasserglas auf dem Couchtisch aus, doch er war zu schwach. Ich reichte es ihm. Gierig trank er es aus.

				»Wir brechen noch in dieser Nacht nach Aklavik auf«, sagte ich. 

				»Dann kümmere ich mich weiter um Hank«, sagte Sam. »Wenn die Straße tatsächlich morgen frei ist, kann ich ihn endlich ins Krankenhaus bringen.«

				»Haben Sie eigentlich mittlerweile Kontakt zur Außenwelt aufnehmen können?«, fragte Mark.

				»Ja. Der Mann vom Bautrupp hatte ein Satellitentelefon, das er uns dagelassen hat. Ich habe mit der Polizeistation in Dease Lake gesprochen und Entwarnung gegeben. Die Kollegen waren schon kurz davor, Soldaten zur Unterstützung anzufordern.«

				»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte ich. »Rufen Sie meine Großmutter an und sagen Sie ihr, was geschehen ist und was wir vorhaben.«

				»Natürlich kann ich das gerne für Sie erledigen«, sagte Sam. »Aber warum tun Sie es nicht selbst? Ich hole Ihnen das Telefon hinten aus dem Schrank.« Schon war sie aufgestanden und kam gleich darauf mit einem klobigen gelben Funktelefon zurück.

				Nun blieb mir nichts anderes übrig, als eine unangenehme Diskussion mit Grandma durchzustehen. Ich ließ mir das Gerät erklären und wählte ihre Nummer. Es klingelte nur einmal, dann wurde abgehoben.

				»Lydia?«

				»Ja, ich bin’s«, sagte ich lahm und kam schon nicht mehr dazu fortzufahren.

				»Warum rufst du erst jetzt an?« Sie klang aufgebracht, aber gleichzeitig erleichtert. »Hast du eine Ahnung, was für Sorgen wir uns alle gemacht haben?« 

				»Doch, die habe ich«, sagte ich zerknirscht.

				»Was ist geschehen?«, fragte sie in jenem schneidenden Ton, den sie eigentlich für Hank reserviert hatte.

				Ich entschloss mich für die Vorwärtsverteidigung und lieferte einen lückenlosen Bericht. Ich unterschlug nicht einmal, dass ich Solomon in die Falle gegangen war.

				»Das war nicht dein Fehler«, sagte Grandma, wieder etwas versöhnlicher. »Ich hätte merken müssen, dass da was schiefläuft.« Sie holte tief Luft. »Nun gut, wie auch immer. Ihr kommt auf dem schnellsten Weg wieder zurück nach Vancouver.«

				»Nein.«

				»Was heißt ›nein‹?«, fragte Grandma überrascht.

				»Es heißt, dass ich mich sofort mit Jack und Mark auf den Weg nach Aklavik mache«, sagte ich seelenruhig.

				»Bist du denn völlig von Sinnen? Das ist viel zu gefährlich!« 

				»Ist es nicht. Solomon ist geschwächt. Wenn wir je eine Chance gegen ihn hatten, dann jetzt.« Ich war richtig stolz auf mich, dass meine Stimme so ruhig und fest klang.

				»Lydia…«

				»Du wirst mich nicht von diesem Plan abbringen«, unterbrach ich sie. »Sag Mom und Dad, dass es uns gut gehe und dass ich sie liebe.« Ich drückte den kleinen roten Knopf, um die Verbindung zu beenden. Einen Moment starrte ich auf das Telefon, überrascht von mir selbst.

				»Sie trauen sich einiges zu«, sagte Hank. »Ich vermute, Ihre Großmutter wollte Sie von dieser hochgefährlichen Expedition abbringen.«

				»Habe ich eine andere Wahl?«

				»Nach allem, was Sie uns erzählt haben? Nein.« Hank machte ein trauriges Gesicht. »Aber ich kann Sie nicht begleiten.«

				»Ich weiß. Aber Mark und Jack sind bei mir.« Ich wandte mich an Sam. »Haben Sie die Nummer vom Flugplatz in Dease Lake?«

				»Sie wollen eine Maschine chartern? Haben Sie denn genug Geld?«

				Ich holte das Bündel alter kanadischer Dollarscheine aus meiner Jackentasche. »Ich vermute, die sind immer noch gültig.«

				Sam stieß einen leisen Pfiff aus und betrachtete die Scheine genauer. »Also, soviel ich weiß, können Sie damit noch zahlen, obwohl die Serie wieder eingezogen wurde. Woher haben Sie die?«

				»Es war die eiserne Reserve meines Vaters«, sagte ich.

				Sam rief in Dease Lake an und wir hatten Glück. Eine zweimotorige Maschine würde ab dem frühen Morgen abflugbereit auf uns warten.

				Ich verabschiedete mich von Hank. Sam begleitete mich hinaus, wo Jack und Mark bereits den Humvee beluden. Aus der Kirche war ein Choral zu hören: Die Bewohner von Telegraph Creek feierten die Rückkehr ihrer Angehörigen in den Schoß der Gemeinschaft.

				»Lasst uns fahren!«, sagte ich.

				Sam umarmte jeden von uns. »Bitte passt auf euch auf, versprochen?«

				Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns wieder. Versprochen.«
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Diesmal überließ ich…

				Diesmal überließ ich Mark das Steuer, denn es war dunkel und es begann wieder zu schneien. Die Temperaturen waren unter null gefallen, sodass der Weg nach Dease Lake fest war. Leider war er dort, wo sich in den Senken das Wasser gesammelt hatte, spiegelglatt. Nach anderthalb Stunden erreichten wir die Stelle, an der der Weg durch den Erdrutsch blockiert gewesen war. Noch immer versuchten Straßenarbeiter im Schein generatorbetriebener Lampen die Böschung zu befestigen. Wir hielten kurz an und berichteten, dass in Telegraph Creek keiner zu Schaden gekommen sei. Niemand stellte weitere Fragen. Vielleicht dachten sie alle nur daran, möglichst bald ins Bett zu kommen. Die Arbeiter wünschten uns noch eine gute Fahrt und wir fuhren davon. Keiner von ihnen würde wohl je erfahren, was sich wirklich in Telegraph Creek zugetragen hatte. 

				Immer wieder mussten wir in den Ausweichbuchten anhalten, um entgegenkommenden Lastwagen, die auf dem Weg nach Telegraph Creek waren, Platz zu machen. Das sanfte Schneetreiben der Morgenstunden hatte sich inzwischen in einen weißen Vorhang verwandelt.

				Kurz nach ein Uhr Mittag erreichten wir den Flugplatz. Mark parkte den Humvee neben dem kleinen Hangar, in dem eine zweimotorige Maschine stand. Wir stiegen aus und liefen zum gegenüberliegenden Café, wo sechs Männer beim Mittagessen saßen.

				»Hallo«, sagte ich zur Bedienung und klopfte den Schnee von meiner Jacke. »Wir haben für heute Vormittag eine Maschine gechartert. Wissen Sie, an wen wir uns hier wenden müssen?«

				Die Frau, eine verblühte Mittvierzigerin mit knallrot gefärbten Haaren, deutete mit ihrem Kugelschreiber auf einen Mann, der eine gefütterte Jeansjacke trug. »Da müsst ihr Bryant fragen.«

				»Danke«, sagte Mark und wir gingen hinüber zu den anderen Gästen. Durch das Fenster sahen wir, wie ein Schneepflug gestartet wurde.

				»MrBryant?«

				Der Mann in der gefütterten Jeansjacke drehte sich um und musterte mich. »Der bin ich«, sagte er mit vollem Mund.

				»Staff Sergeant Samantha Packard aus Telegraph Creek hat heute Nacht per Funk ein Flugzeug für uns gebucht.«

				Bryant zuckte mit den Schultern. »Na und?«

				Mark und ich sahen einander überrascht an. »Nun, hier sind wir.«

				»Schön für Sie«, sagte Bryant und widmete sich wieder seinem Mittagessen.

				»Wir würden gerne starten, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Mark.

				Bryant legte seufzend sein Besteck auf den Tisch. »Haben Sie vielleicht schon mal einen kurzen Blick aus dem Fenster geworfen?«

				»Wenn Sie den Schnee meinen, der ist uns nicht entgangen«, sagte Mark.

				»Wunderbar. Daraus haben Sie sicher auch messerscharf geschlossen, dass heute keine Maschine mehr starten wird, egal wohin.« Er winkte die Bedienung heran, die ihm Kaffee nachfüllte.

				»Aber wir müssen unbedingt heute nach Aklavik!«, rief ich verzweifelt.

				Bryant lachte. »An die Beaufortsee? Vergessen Sie es. Oben im Norden braut sich ein Sturm zusammen, gegen den das bisschen Schnee hier ein harmloses Wintervergnügen ist.«

				»Der Sturm wurde erst für morgen angekündigt«, sagte einer der Männer, der mit ihm am Tisch saß.

				»Dann flieg du doch, Stew, wenn du das Risiko eingehen möchtest«, sagte Bryant. »Ich habe zu Hause eine Frau, die mir die Hölle heißmacht, wenn sie erfährt, dass ich mich bei diesem Wetter in meinen Vogel setze.«

				Ich sah Stew erwartungsvoll an.

				»Das kostet euch aber eine Kleinigkeit«, sagte er. »Neben den Chartergebühren und dem Sprit wäre auch eine kleine Gefahrenzulage fällig.«

				»Wie hoch soll die sein?«, fragte Jack.

				»Fünfzehnhundert Dollar«, sagte Stew, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Macht alles zusammen dreitausend Dollar. In bar. Und im Voraus zu entrichten.«

				Die Männer am Tisch grinsten. Sie wussten, dass sie uns wie eine Weihnachtsgans ausnehmen konnten.

				Umso erstaunter waren sie, als ich ohne zu zögern in meine Jackentasche griff und ein Bündel mit Scheinen hervorholte. »Hier sind viertausend«, sagte ich und warf das Geld auf den Tisch. »Dafür erwarte ich, dass wir sofort aufbrechen.«

				Jetzt sah ich nur noch offene Münder. Stew begann misstrauisch die Dollarnoten zu untersuchen. »Ganz schön alt«, sagte er.

				»Die sind immer noch gültig. Sie können ja kurz bei einer Bank anrufen, wenn Sie’s nicht glauben«, sagte ich und legte noch einmal fünfhundert Dollar drauf. »Hier. Dafür, dass Sie die Scheine später noch umtauschen müssen.«

				Stew betrachtete nachdenklich den Geldhaufen. Schließlich stand er auf und gab mir die Hand. »Abgemacht.«

				»Du bist wahnsinnig!«, sagte Bryant. »Was ihr da vorhabt, ist lebensgefährlich!«

				»Nur, wenn wir hier noch länger herumtrödeln«, sagte Stew. Er wischte sich den Mund mit seiner Papierserviette ab und warf sie auf den Tisch. »Wo ist Ihr Gepäck?«

				»In unserem Wagen draußen beim Hangar«, sagte Mark.

				Um unser Gepäck umzuladen, überquerten wir im Schneetreiben das Flugfeld, das mittlerweile zur Hälfte geräumt war. Es dauerte zehn Minuten, bis Stew die Maschine startklar gemacht hatte und wir uns auf den Sitzen in der engen Passagierkabine anschnallten. Die Motoren wurden gestartet. Wir hörten, dass Stew einen hitzigen Wortwechsel mit dem Fluglotsen im Tower hatte, und das Ergebnis war, dass er einfach Gas gab und aus dem Hangar rollte. Einen kurzen Moment blieb er auf der Startbahn stehen, checkte noch einmal alle Instrumente und schlug dann die Gashebel nach vorne. Die Motoren heulten auf. Der Schub drückte uns in die Sitze, dann hob die Beechcraft ab. 

				Schon im Steigflug wurde die Maschine im Sturm hin und her geworfen, sackte mehrmals wie ein Stein in ein Luftloch oder rutschte plötzlich seitwärts weg. Es war der reinste Höllenritt. Vergebens suchte ich nach einer Spucktüte und hoffte inständig, dass ich mich nicht übergeben musste. Auch Jack hatte die Armlehne seines Sitzes umklammert und die Augen geschlossen. Ich ergriff über den Gang hinweg seine Hand. Er sagte etwas, doch der Lärm der Motoren schluckte seine Worte. Erst als die Maschine ihren Steigflug beendet hatte und in eine horizontale Lage kam, wurde es ruhiger.

				»Alles okay dahinten?«, meldete sich der Pilot über die Bordanlage. »Eine Hürde haben wir erst mal hinter uns. Ruppig wird es erst wieder, wenn wir in Aklavik landen, aber da sage ich noch rechtzeitig Bescheid.« Es knackte im Lautsprecher. Erst ein Mal, dann ein zweites Mal. »Ach ja, falls jemand Hunger haben sollte: Unter den Sitzen befinden sich Lunchpakete. Thunfischsandwich mit Majonäse. Hab ich selbst belegt.«

				Dann begann Musik aus den Lautsprechern zu plärren, es war die seltsam schnarrende Stimme eines Folksängers. Der Refrain passte leider nur zu gut zu unseren Kamikaze-Kurs: Knock, knock, knockin’ on heaven’s door. 

				Stew hatte nicht zu viel versprochen: Die Maschine flog nun tatsächlich etwas ruhiger und irgendwann hatte das Schaukeln eine einschläfernde Wirkung auf uns. In den letzten Tagen hatte ich kaum drei Stunden pro Nacht geschlafen. Ein Blick über die Vorderlehne verriet mir, das Mark schon eingenickt war. Und auch Jacks Kopf war zur Seite gefallen, er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen geschlossen.

				Ich zog meine Jacke aus, deckte mich damit zu und holte aus der Brusttasche die Ohrstöpsel, die mir Hank gegeben hatte. Wenig später glitt ich in einen seltsamen Traum, einen Albtraum.

				Ich rannte durch einen Schneesturm und es war so kalt, dass meine Wangen sich ganz taub anfühlten. Etwas war mir auf den Fersen. Ein Schatten. Ein Dämon. Charles Solomon. Masau.

				Emilia Frazetta sprach mir Mut zu, George Dupont wisperte Gemeinheiten in mein Ohr. Kyle Tenbury flehte um Gnade, doch ich konnte ihm nicht helfen, denn ich war zu sehr mit meiner eigenen Panik beschäftigt.

				Solomon kam näher. Ich stolperte immer wieder, fiel der Länge nach in eine Wehe, nur um gleich aufzuspringen und atemlos weiterzulaufen. Die Welt war in Aufruhr. Holz splitterte, Bäume fielen mit einem lauten Krachen. Dann hörte ich eine Sirene aufheulen und riss die Augen auf.

				Durch das Fenster sah ich Positionslichter im Schneetreiben blinken, kaum sichtbar. Mehrmals gab es einen heftigen Schlag und das Flugzeug sackte nach unten weg. Glücklicherweise waren wir alle angeschnallt, sonst wären wir wahrscheinlich an die Kabinendecke geflogen. Der für den Abend angekündigte Sturm hatte die Beaufortsee offensichtlich früher erreicht.

				»Okay, Leute!«, schrie Stew über den Bordlautsprecher. »Das wird jetzt etwas ungemütlich! Wir sind im Landeanflug auf Aklavik, in fünf Minuten sollten wir unten sein!«

				Es gab einen Schlag, vermutlich wurde das Fahrwerk ausgefahren. Die Maschine verlor plötzlich an Geschwindigkeit und fiel ein gutes Stück nach unten. Ich blickte entsetzt aus dem Fenster: Nichts als flirrendes Weiß, kein Horizont, keine Landmarke. Erst als wir nur noch etwa zwei Meter über dem Boden schwebten, sah ich die Lichter der Landebahn unter dem Flugzeug wegschießen. Dann setzten wir mit einer solchen Wucht auf, dass ich Angst hatte, das Fahrwerk würde abbrechen. Sofort stieg Stew auf die Bremsen und das Flugzeug begann sich um die eigene Achse zu drehen, bis es abrupt stehen blieb. Der Lärm der Motoren erstarb und jetzt konnten wir das Pfeifen des Orkans hören, der an der Maschine zerrte.

				Die Tür zur Pilotenkanzel ging auf. »Und? Noch alles dran?«, sagte Stew so erleichtert wie jemand, der alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen hatte. 
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Mark war der…

				Mark war der Erste, der seinen Gurt löste und aufstand. Ich brauchte noch einen Moment, bis sich mein Magen beruhigt hatte.

				»Es gibt einige Erfahrungen, die ich in meinem Leben nicht zweimal machen möchte«, sagte Mark und drehte sich zu mir um.

				Jack schien äußerlich unbeeindruckt von unserer Höllenlandung. Er zog die Jacke an und holte seinen Rucksack aus dem Gepäckfach.

				Stew öffnete die Einstiegsluke und hielt sofort die Hand vors Gesicht, denn der Sturm peitschte den Schnee in die Kabine.

				Mit wackeligen Knien kletterte ich vorsichtig die kleine Treppe hinunter und zog die Kapuze meiner Jacke über. Erst jetzt sah ich, dass die Nase der Beechcraft in einer hohen Schneewehe steckte. Ich nahm den Rucksack und blickte mich um. Wir befanden uns inmitten eines weißen Nichts. 

				Stew schloss die Luke der Maschine. »Kommt mit, das Abfertigungsgebäude ist da hinten«, schrie er gegen den Wind an. Er zeigte auf einen imaginären Punkt irgendwo im Nirgendwo.

				Wir stemmten uns gegen den unerbittlichen Wind und stapften durch den trockenen Schnee, der wie Staub über die Piste wirbelte. Erst glaubte ich an eine Täuschung, aber es näherten sich uns tatsächlich zwei flackernde rote Lichtpunkte. Fünf Minuten später hielt ein Van des Flughafens neben uns. Die Schiebetür wurde aufgerissen.

				»Los, steigt ein!«, rief ein Mann, vermummt in einen leuchtend gelben Parka mit einem silbernen Reflektorstreifen auf dem Rücken.

				Wir ließen uns in die Sitze fallen und schüttelten uns den Schnee von den Schultern, während die Tür wieder zugeworfen wurde und der Kleinbus schlingernd wendete.

				»Schon mal dran gedacht, dass es heute vielleicht ein wenig gefährlich sein könnte, Aklavik anzufliegen?«, schnauzte der Fahrer unseren Piloten an.

				»Ach ja?«, erwiderte Stew. »Und wo hätte ich bitte sonst landen sollen? In Old Crow?«

				»Zum Beispiel«, kam die Antwort. »Aber ich an deiner Stelle wäre gar nicht erst losgeflogen. Hast du denn den Wetterbericht nicht abgerufen?«

				Stew machte eine wegwerfende Handbewegung. Damit war die Sache für ihn erledigt. Mark, Jack und ich tauschten vielsagende Blicke. Wir hatten wirklich unverschämtes Glück gehabt, dass wir überhaupt jemanden gefunden hatten, der sich mit uns in ein Flugzeug setzen wollte. Und noch mehr Glück, dass wir diesen Trip mit heiler Haut überstanden hatten. 

				Der Wagen hielt neben einem flachen, einstöckigen Gebäude und wir stiegen aus. Die Abfertigungshalle war ein schmuckloser, überheizter Bau, in dem sich nur ein einziger Ticketschalter, vier Sessel und ein defekter Getränkeautomat befanden.

				Der Mann, der uns auf dem Flugfeld eingesammelt hatte, setzte sich hinter einen kleinen Tisch und machte mit seinem Kugelschreiber eine Eintragung in ein Buch. »Was kann ich für Sie tun, Miss?«, fragte er, als er merkte, dass ich noch immer vor ihm stand.

				Ich fingerte einen der alten Pässe von James Milton aus meiner Jackentasche und präsentierte ihm dessen Foto. »Ich wollte fragen, ob Sie diesen Mann kennen.«

				Der Mann nahm mir den Ausweis aus der Hand und betrachtete ihn nachdenklich. »Ja, den kenne ich«, sagte er und gab mir das Dokument zurück.

				Mein Herz begann heftig zu schlagen. Auch Jack und Mark waren jetzt hellwach.

				»Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«, fragte ich.

				Der Mann konzentrierte sich wieder auf sein Buch. »Er wohnt ziemlich weit draußen. Immer nach Westen den Peel Channel entlang, und wenn sich die Straße verzweigt, halten Sie sich rechts. Nach ungefähr zwanzig Kilometern sehen sie dann das Haus. Ihr Freund wird Sie dort bestimmt erwarten.«

				»Welcher Freund?« Ich spürte, wie eine kalte Hand mein Herz berührte.

				»So ein großer, kahler, dürrer Kerl«, sagte der Mann. »Ist ungefähr eine Stunde vor Ihnen hier gelandet. Kurz bevor wir den Flugplatz wegen des Sturms geschlossen hatten.« Den letzten Satz sprach er so laut aus, dass Stew ihn hören musste.

				»Gibt es in Aklavik eine Autovermietung?«, fragte Mark. Ich wusste, er war genauso alarmiert wie ich. Solomon war bereits da! Und er hatte eine Stunde Vorsprung.

				»Klar. Aber mit einem Auto kommen Sie hier nicht durch. Sie brauchen einen Motorschlitten.« Der Mann holte sich einen Notizzettel vom Schalter und kritzelte eine Wegbeschreibung darauf, die er Mark weiterreichte. »Hier. Die Straße runter und dann die zweite Abzweigung nach links nehmen. Ist nicht weit. Wenden Sie sich an Paul. Der hat auch die richtige Ausrüstung für dieses Wetter. Viel Glück!«

				Paul entpuppte sich als der Schwager des Mannes am Flughafen, wahrscheinlich waren alle in diesem Nest hier miteinander verwandt. Wir mieteten drei Schneemobile mit Helm, Brille und Handschuhen. Unsere Allwetterjacken waren eindeutig zu dünn und so kauften wir Thermojacken, dazu einen Satz extrastark leuchtender LED-Taschenlampen. Paul machte an diesem Tag das Geschäft seines Lebens, aber wir hatten weder die Zeit noch die Nerven, den Preis herunterzuhandeln.

				Ich wickelte das Totmannband um meinen Arm, das dafür sorgte, dass der Motor sich abschaltete, falls ich vom Schlitten fiel, und dann ging es los. Jack fuhr vorneweg, Mark hinten und ich in der Mitte. Es war einfacher als Motorradfahren, da weder gekuppelt noch geschaltet werden musste. Man musste nur Gas geben und bremsen. 

				Hier draußen hatte sich die Landschaft in eine richtige Hexenküche verwandelt. Die Bäume waren im dichten Schneetreiben kaum zu sehen und auch die Straße war nicht markiert. Paul hatte uns gesagt, dass die Temperaturen erst vor Kurzem unter null gefallen seien. Deshalb liege auf Seen und Flüssen, wenn überhaupt, nur eine dünne Eisschicht, die weder ein Schneemobil noch einen Fußgänger tragen könne. Wenn wir bei dem Wetter vom Weg abkämen, so raunte er im Unheil verkündenden Ton eines erfahrenen Fremdenführers, so würde das unseren sicheren Tod bedeuten.

				Wir waren eine halbe Stunde gefahren, als Jack plötzlich abbremste und stehen blieb. Wir hielten neben ihm und schalteten den Motor ab.

				»Was ist?«, fragte Mark.

				Jack zeigte auf eine dunkle Silhouette, deren Konturen im dichten Schneefall verschwammen. Ich schob meine Brille hoch und stieg ab. Für einen Felsen hatte das Ding zu gerade Kanten. Entschlossen, das Rätsel dieser Erscheinung zu lösen, ging ich darauf zu. »Lydia, warte!«, rief Jack, aber ich hörte nicht auf ihn. Der Schnee knirschte unter meinen Füßen. Der Wind wehte mir die Fetzen einer traurigen Popballade entgegen. Eine befremdliche Spur von Leben mitten in dieser Schneewüste.

				Es war ein Toyota Landcruiser und er lag auf der Seite. Die Reifen und die Seitentür waren mit etwa zehn Zentimeter unberührtem Schnee bedeckt. Die Reifenspuren waren bereits vom Sturm verweht. Der Unfall hatte sich vor mindestens einer Stunde ereignet. Ich spähte durch das Loch, das einmal die Windschutzscheibe gewesen war. Das Innere des Wagens war leer. Irgendetwas hatte die Seite des Landcruisers eingedrückt. Etwas, was kraftvoll genug war, den Geländewagen umzuwerfen. Mittlerweile war das Liebeslied von einem fröhlichen Sommerhit abgelöst worden.

				Mark zog die Handschuhe aus, öffnete die Fahrertür und beugte sich in den Wagen. Kurz darauf erstarb die Musik aus der Soundanlage. »Der Schlüssel steckte noch«, sagte er und hielt ihn in die Höhe. Er kroch noch weiter ins Innere des Landcruisers und untersuchte das Handschuhfach, während ich ohne große Hoffnung nach Fußabdrücken im Schnee suchte.

				»Keine Spur vom Fahrer«, sagte Mark. »Hast du etwas gefunden?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				Jack untersuchte die Reste der Windschutzscheibe, die als Splitter im Straßengraben lagen, und scharrte mit den Füßen im Schnee. Plötzlich hielt er inne und kniete nieder. »Hier ist Blut«, sagte er.

				»Also ist der Fahrer aus dem Wagen geschleudert worden«, sagte Mark und ließ die Tür wieder zufallen. Der dumpfe Schlag wurde vom Schnee verschluckt.

				»Aber wo ist er dann?«, fragte ich.

				Jack richtete sich auf und sah sich um. »Wenn ihn jemand mitgenommen hat, wären wir ihm begegnet.«

				»Warum?«, fragte Mark.

				»Weil es in westlicher Richtung keine Stadt mehr gibt«, sagte Jack. »Nach Aklavik kommt nichts mehr. Nur noch Wälder, Seen, Berge und schließlich das Meer.«

				»Du vergisst das Haus meines Vaters«, sagte ich. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinab und der hatte nichts mit den eisigen Temperaturen zu tun.

				»Also, was ist?«, fragte Jack.

				Mark fluchte. »Ich fahre zurück und melde den Unfall. Wenn hier jemand verletzt durch die Wälder irrt, ist er bei den sinkenden Temperaturen spätestens morgen tot.« Er zog seine Handschuhe an und setzte sich wieder auf sein Schneemobil.

				»Dann fahre ich mit Jack weiter«, entschied ich. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass wir alle drei zurück nach Aklavik fuhren.

				»Wir treffen uns am Haus deines Vaters«, sagte Mark, startete den Motor des Schneemobils und fuhr davon.

				Jack und ich blieben allein zurück. Wir standen einander gegenüber, sprachlos wie zwei Menschen, die sich immer noch liebten, aber einander auf eine unerklärliche Weise fremd geworden waren. Ja, er hatte sich verändert. Seine Selbstsicherheit war einer Art von Verletzlichkeit gewichen, die menschlich war. Für Jack wahrscheinlich zu menschlich. Er hatte Recht gehabt, das wurde mir klar, als ich versuchte, in seine Augen zu schauen, die mir jetzt auswichen. Jack war kein Nachtgeschöpf mehr. Er litt, weil ich ihm einen wichtigen Teil dessen, was Jack Valentine einmal war, geraubt hatte.

				Ich streckte meine Hand aus und berührte zärtlich sein Gesicht. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.

				Jack nahm meine Hand und küsste sie, so als gäbe es nichts mehr zu sagen.
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Wir fuhren durch…

				Wir fuhren durch das graue Nichts des Sturms weiter nach Osten, in ein Niemandsland der Kälte und des Eises, dessen Stille nur durch das ängstliche Heulen des Windes und das raue Brüllen unserer Motoren zerrissen wurde. Die Straße löste sich auf, der Wald verschwand, es wurde dunkler. Die Nacht brach früh hier oben im Norden herein. In wenigen Wochen würde die Sonne überhaupt nicht mehr aufgehen.

				Nach einer Stunde lenkte Jack sein Schneemobil dicht neben meines und deutete auf einen hellen Punkt im Zwielicht, einen orangewarmen Fleck in der heraufziehenden Finsternis. Als wir näher heranfuhren, schälte sich der Umriss eines erleuchteten Hauses aus dem Sturm.

				Es war ein erstaunlich großes Blockhaus, zweigeschossig und mit einem flachen Dach, das dem Wind kaum Angriffsfläche bot. Sonst war nicht viel zu erkennen. Ich stellte den Motor aus und wir stiegen ab. Nur das klagende Heulen des Windes war noch zu hören. 

				Wir ließen unsere Schneebrillen auf und gingen zur Haustür, die keine Klingel hatte. Vorsichtig klopfte ich an. Die Tür war nur angelehnt. Jack gab ihr einen sanften Stoß und wir traten ein.

				»Hallo?«, rief ich. »Ist jemand da?«

				Wir erhielten keine Antwort. Leise Musik schwebte in der Luft. An den Bohlenwänden hingen farbenprächtige Landschaftsbilder, daneben Drucke, rote und gelbe Flächen, lebendig wie der Sommer. In der Ecke stand ein großer Flachbildschirm, der stumm die Nachrichten von CNN zeigte. Auf einem Schreibtisch stand ein Computer, eingeschaltet. Das Display zeigte einen wechselnden Newsfeed über die Anschläge in Schanghai und Abidjan. Unter dem Fenster stand eine dunkle Ledercouch, auf der sich Dutzende Ausgaben von Newsweek und dem Time Magazine stapelten. Im wuchtigen Kamin lag zwar Holz, aber es sah nicht so aus, als ob man die Feuerstelle jemals in Betrieb genommen hatte. Obwohl das von Halogenlampen akzentuierte Licht Wärme und Heimeligkeit vermittelte, war es eiskalt hier drinnen.

				»Hallo?«, rief ich erneut und öffnete eine Tür. Die Küche war leer und dunkel und sah so unbenutzt wie der Kamin aus.

				Jack war die Holzstiegen hinauf in den ersten Stock gegangen. Ich hörte seine Schritte über mir.

				»Lydia?«, rief er. »Komm her! Das musst du dir hier ansehen.«

				Oben gab es ein Bad und drei Zimmer, eines davon war eine Bibliothek. Doch Jack hatte sich nicht für diesen Raum interessiert. Er stand im Türrahmen auf der Schwelle zu einem Kinderzimmer und trat beiseite, damit ich sehen konnte, was er sah.

				Es war das rosa Zimmer eines kleinen Mädchens. Billige Plüschtiere saßen auf einem akkurat gemachten Bett, die Regale waren voller Bücher und Spielzeug. Ein kleiner Tisch, ein kleiner Stuhl, alles sauber und aufgeräumt und unbenutzt.

				Dasselbe galt für das dunkle Schlafzimmer, in dem zwar getragene Kleidung achtlos über einen Stuhl geworfen war, der neben dem Bett stand, doch war dieses Bett nur eine überzogene Matratze ohne Decke, nicht mehr. Ein E-Reader lag auf dem Nachttisch. Ich schaltete ihn ein und überflog die Liste der Bücher, die in erster Linie aus Kriminalromanen, Sachbüchern und wissenschaftlichen Abhandlungen aus den Bereichen Biologie, Medizin und Botanik bestand.

				Ich ging wieder zurück in die Bibliothek, wo sich ein zweiter Rechner befand, der jedoch ausgeschaltet war. Jack schaltete ihn ein, wurde aber noch beim Hochfahren dazu aufgefordert, ein Passwort einzugeben. So konnten wir also nicht herausfinden, ob es sich bei diesem Haus tatsächlich um das meines Vaters handelte.

				»Und jetzt?«, fragte Jack.

				»Wir warten«, sagte ich. »Die Tür war nur angelehnt. Wer immer hier lebt, er wird zurückkommen.«

				»Bist du dir da sicher? Niemand verlässt bei einem solchen Wetter freiwillig das Haus.«

				»Wir warten«, wiederholte ich. »Wir haben keine andere Alternative.«

				»Dann rufe ich in Aklavik an«, sagte Jack. 

				Wir gingen wieder hinunter und suchten nach einem Telefon, fanden aber keins. »Das kann nicht sein«, sagte ich.

				»Doch«, sagte Jack und setzte sich an das Notebook, über dessen Bildschirm noch immer der Newsfeed lief. In einem USB-Port steckte ein Headset. »Hier scheint jemand ganz auf der Höhe der Zeit zu sein«, sagte er und setzte es sich auf. Dann minimalisierte er alle Fenster, bewegte den Mauszeiger auf das Skype-Icon und klickte zweimal.

				Jack stöhnte auf und lehnte sich im Stuhl zurück. »Schon wieder ein Passwort.«

				Ich sah hinaus aus dem Fenster und erstarrte. Bei unserem Schneemobil stand ein kleines Mädchen. Trotz der Eiseskälte trug es nur ein dünnes Kleid mit rosafarbenem Blumenmuster– keine Jacke, keine Stiefel, keine Mütze.

				Jack trat zu mir. »Was ist?«, fragte er.

				Ich starrte angestrengt hinaus. Das Mädchen war fort. »Ich hab gedacht, ich hätte was gesehen.«

				»Wo?«

				»Vor dem Haus.«

				Jack runzelte die Stirn, öffnete die Tür, schaltete die Lampe über der Haustür an und ging dann durch den kniehohen Schnee zum Schneemobil.

				»Du hast dich nicht getäuscht!«, rief er herüber. »Jemand hat hier gestanden und uns beobachtet.« Er blickte auf. Und zuckte zusammen.

				Da war es wieder, wie durch einen Zauber materialisiert. Ich lief zu Jack hinüber und hoffte, dass die geheimnisvolle Fremde nicht sofort wieder verschwinden würde. Ihre Haut leuchtete bronzefarben, ihre Gesichtszüge waren asiatisch. Ein Duft nach Jasmin wehte zu uns herüber, als hätte sich der Frühling hier hoch in den eisigen Norden verirrt. In diesem Moment wusste ich, wer sie war.

				»Nachtrabe!«, wisperte ich.

				Das Mädchen wandte langsam den Kopf in meine Richtung. Erstaunen trat in seine Augen.

				»Wer bist du?«, fragte es mit der Stimme eines Kindes, aber dem Tonfall eines Erwachsenen.

				»Ich heiße Lydia Garner«, keuchte ich.

				»Diesen Namen kenne ich nicht.« 

				»Aber vielleicht hast du schon einmal von Roseann Kinequon gehört!«, rief ich gegen den schneidenden Wind an.

				Vorsichtig kam Nachtrabe durch den Schnee, in den sie bis zu den Waden einsank, auf mich zu. Sie war barfuß. Ihr Sommerkleid flatterte dünn im eisigen Wind. Als sie direkt vor mir stand, blickte sie mir sehr lange und forschend in die Augen.

				Obwohl ich fror und der Schnee in mein Gesicht peitschte, setzte ich meine Kapuze ab und kniete mich zu ihr hinunter. »Roseann Kinequon ist meine Großmutter«, sagte ich und versuchte ihrem messerscharfen Blick standzuhalten. Sie streckte ihre kleine Hand aus und drehte vorsichtig mein Gesicht erst nach links, dann nach rechts, um es von allen Seiten betrachten zu können.

				»Wo ist James Milton?«, fragte Jack, der sich von seinem ersten Schreck erholt hatte.

				»Milton ist an einem Ort, an den ich ihm nicht folgen kann«, sagte Nachtrabe, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Du bist seine Tochter, nicht wahr?«

				»Ja«, antwortete ich. 

				»Wie lange weißt du es schon?«

				»Meine Mutter hat es mir erst vor wenigen Tagen gesagt. Er hat sie vor meiner Geburt verlassen.« 

				Der Wind heulte und trieb uns nadelspitze Eiskristalle ins Gesicht. Nachtrabe strich das schwarze Haar aus ihrem Gesicht und lächelte.

				»Weiß er, dass es mich gibt?«, fragte ich.

				Nachtrabe schüttelte den Kopf. »Nein.« Die Antwort klang ehrlich. »Wenn du jemanden für dein Unglück verantwortlich machen willst, dann mich und nicht ihn. Dein Vater hat nur meinem Befehl gehorcht. Er hatte eine wichtige Mission zu erfüllen.«

				»Eine alte Frau, gefangen im Körper eines kleinen Kindes«, sagte Jack, der langsam zu verstehen schien. »Mächtig, aber einsam.«

				»Ja. Masaus Fluch«, sagte Nachtrabe bitter. »Weißt du, wo wir hier sind?«

				»In Aklavik«, sagte ich vorsichtig.

				»Hier hat alles seinen Anfang genommen«, sagte Nachtrabe. »Hier hat Masau vor Jahrhunderten seinen Fluch ausgesprochen.«

				Ich wiederholte meine Frage. »Wo ist James Milton? Wo ist mein Vater?«

				»Wo ist Charles Solomon?«, erwiderte sie die Frage. »Ich weiß, dass er heute hier gelandet ist.«

				Mir fielen die Newsfeeds wieder ein, die ich auf dem Rechner gesehen hatte. Nachtrabe war sehr gut informiert. Auch wenn sie in der Nähe des Polarkreises lebte und sich nie zeigte, hieß das nicht, dass sie nicht wusste, was in der Welt der Nachtgeschöpfe geschah. 

				Und dann gab es ja auch noch James Milton. Meinen Vater. Sehr wahrscheinlich war er sogar mehr als nur ihre Stimme. Immerhin diente er ihr seit über einhundertfünfzig Jahren. In dieser Zeit hatte er Gelegenheit gehabt, ein umfangreiches Netzwerk aus Informanten, vielleicht auch Spitzeln aufzubauen. Das alles ging mir durch den Kopf, als ich plötzlich erstarrte.

				»Fährt mein Vater einen Toyota Landcruiser?«, fragte ich. Eine dunkle Ahnung beschlich mich.

				Nachtrabe nickte. »Wenn er sich unter Menschen begibt, nimmt er den Wagen.« Sie sah mich besorgt an. »Was ist geschehen?«

				»Wir haben den Landcruiser auf halbem Weg hierher gefunden«, sagte Jack. »Er sah aus, als wäre er in einen Unfall verwickelt worden. Vom Fahrer gab es keine Spur.« Ich musste an Mark denken, der jetzt in Aklavik sein musste und Hilfe organisierte.

				Zum ersten Mal schwand die unpassende Selbstgewissheit aus dem Gesicht dieses Kindes, das Tausende von Jahren alt war.

				»Wo ist mein Vater?«, wiederholte ich zum dritten Mal meine Frage.

				Nachtrabe deutete auf den Weg, den wir gekommen waren. »Ungefähr drei Meilen von hier befindet sich ein Wald. Vielleicht wirst du ihn dort finden.«

				»Was soll das heißen?«, sagte Jack. 

				»Jeder normale, sterbliche Mensch verläuft sich in diesem Wald und findet den Tod. Keiner der Bewohner Aklaviks geht dort auf die Jagd. Sie sagen, der Landstrich sei verflucht, böse Geister suchten ihn heim.«

				»Stimmt das?«

				»Ja, es stimmt. Auch wir Nachtgeschöpfe können ihn nicht durchqueren. Wir versuchen es schon lange, aber egal in welche Richtung man geht, nach wenigen Stunden kommt man wieder am Ausgangspunkt heraus. James hat es ausprobiert, immer und immer wieder. Ohne Erfolg. Und auch mir gelingt es nicht.«

				»Was befindet sich in diesem Wald?«, fragte Jack.

				»Die Höhle, in der Masau meine Mutter verfluchte«, sagte das kleine Mädchen.

				»Dann werde ich mich auf den Weg machen«, sagte ich kurz entschlossen und zog meine Kapuze wieder hoch.

				»Du gehst nicht allein!«, rief Jack.

				»Wenn ihr geht, werdet ihr beide sterben«, sagte Nachtrabe.

				»Falsch«, sagte ich. »Nur Jack würde das nicht überleben. Ich bin keine Normalsterbliche, schon vergessen? Ich bin das Kind eines Vampirs und eines Menschen. Und ich bin zu allem bereit, wenn es darum geht, meinen Vater zu retten.«

				»Dann nimm wenigstens das hier mit.« Jack reichte mir sein Messer. Das Messer, durch das Keren Demahigan den endgültigen Tod gefunden hatte. 

				»Danke.« Ich steckte es ein und setzte mich auf das Schneemobil. Gerade als ich den Anlasser betätigen wollte, spürte ich Jacks Hand auf meinem Arm.

				»Pass auf dich auf«, sagte er und ich wusste, dass er eigentlich noch mehr sagen wollte. Dass er mich liebte, dass er Angst um mich hatte. Aber er schwieg. Und ich fuhr los.

				Auf meinem Weg kam ich an der Unfallstelle vorbei. Der Landcruiser stand noch immer am Straßenrand, war jetzt aber dick eingeschneit. Von Polizei und Rettungswagen war weder etwas zu sehen noch zu hören. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie hier waren. 

				Als ich den Waldrand erreichte, stellte ich das Schneemobil ab und holte die kleine LED-Lampe aus der Jackentasche. Ihr Lichtstrahl war hell, ein eisiges, grelles Blau. Angeblich hatte sie eine Reichweite von 500Metern, natürlich bei besserem Wetter. Als ich die ersten Bäume erreichte, drehte ich mich noch einmal um, aber es war nichts mehr zu sehen. Der Schnee hatte mein Fahrzeug bereits verschluckt. Ich war alleine. Nur die Angst blieb mir als Begleiter.

				Der Wind rauschte in den Fichtenkronen und peitschte mir eisige Kälte ins Gesicht. Immer wieder versank ich bis zu den Knien in lockerem Schnee, der sich in niedrigen Senken angesammelt hatte. Ich ging davon aus, dass in weniger als einer Viertelstunde meine Fußspuren verschwunden sein würden. Deshalb folgte ich Marks Beispiel, der auf dem Weg zu Miltons Hütte Markierungen gesetzt hatte. Im Abstand von zehn Metern knickte ich die Äste an Bäumen so ab, dass sie herunterhingen und mir im Notfall den Rückweg wiesen. 

				Als ich noch tiefer in die Wildnis vorgedrungen war, flaute der Wind mit einem Mal ab, so als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Der Schneefall aber blieb unvermindert, Flocken tanzten wie Sterne im Lichtstrahl der Taschenlampe. Ich hielt inne. Nicht weit entfernt hörte ich ein Schluchzen. Ich ließ den Strahl wandern. Bäume warfen zitternde, tanzende Schatten, so als würden sie im ungewohnten Licht zum Leben erwachen. Zwischen den schlanken Stämmen sah ich eine Frau mit langem schwarzem Haar, die auf dem Boden kauerte. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, denn sie wandte mir den Rücken zu.

				»Hallo?«, rief ich. Mein Herz schlug wie wild.

				Doch die Frau schien mich nicht zu hören. Sie erhob sich und wankte im grellblauen Licht durch den Schnee davon. Als ich die Stelle erreichte, an der sie gehockt hatte, fand ich keine Vertiefung, keine Fußspuren, die Schneedecke war unberührt.

				Wieder hörte ich das Schluchzen, diesmal schien die Frau nach jemandem in einer fremden Sprache zu rufen. Ich rannte durch das Dickicht auf sie zu, versuchte ihr den Weg abzuschneiden, aber es war vergebens. Wieder hatte sich die Gestalt auf unerklärliche Weise in Luft aufgelöst.

				Ich lief weiter in die Richtung, in der ich sie zuletzt gesehen hatte, als plötzlich die Wolkendecke aufriss und der volle Mond erschien. Ich stand vor einem Berg, der wie ein Mahnmal hinauf in den Himmel ragte, an dem jetzt Myriaden von Sternen blitzten. An seinem Fuß befand sich der niedrige Eingang zu einer dunklen Höhle.

				Die Frau stand abseits bei einem nackten Strauch und weinte, das Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Eine Krähe flog auf, ich hörte überlaut das Peitschen ihrer Flügel, als sie sich in den Himmel erhob und zwischen den hohen Bäumen verschwand. In diesem Moment war auch die Fremde verschwunden.

				Da kam mir wieder Emilias Buch über Indianerlegenden in den Sinn. Masau, der Gott des Todes, hatte sich in eine sterbliche Frau verliebt. Doch als sie ihn mit einem anderen Mann betrog und ein Kind bekam, dem sie den Namen Sonnenvogel gab, sprach er einen doppelten Fluch aus. Aus Sonnenvogel wurde Nachtrabe. Und die Mutter verdammte Masau dazu, für alle Zeit durch die Wälder zu streifen und nach ihrer Tochter zu suchen.

				Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und betrat die Höhle. Ich hatte das Gefühl, dass mein ganzes Leben auf diesen einen Augenblick zugesteuert war. Hier würde sich mein Schicksal erfüllen. Mein Schicksal, das meines Vaters und aller Nachtgeschöpfe.
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Die Höhle war…

				Die Höhle war stockfinster. Das Licht der Lampe war kalt und wenig tröstlich. Vorsichtig tastete ich mich an der zerklüfteten Wand entlang, wobei ich aufpassen musste, nicht über am Boden liegendes Geröll oder einen Felsvorsprung zu stolpern. Das Herz schlug mir bis zum Hals, meine Knie zitterten. Aber es gab kein Zurück mehr. Was immer hier in der Finsternis lauerte, ich würde mich ihm stellen müssen.

				Der beißende Geruch brennender Kräuter stieg mir in die Nase, ich musste husten. Ich erkannte Sandelholz, Salbei und etwas Weihrauchartiges.

				Immer tiefer ging es hinab, immer steiniger wurde der Weg und immer stickiger die Luft, bis ich meinte, kaum noch atmen zu können. Obwohl es kalt war wie in einer Gruft, rann mir der Schweiß über die Stirn und reizte meine Augen. Mir wurde schwindelig. Immer wieder lehnte ich mich an die zerklüftete Höhlenwand, um Atem zu schöpfen. Unter meinen Schläfen pochte der Schmerz. Verschwommene Bilder tauchten auf und verschwanden, noch ehe ich irgendetwas erkennen konnte– als ob jemand in der Dunkelheit den Blitz einer Kamera ausgelöst hätte. War dies das Werk Solomons? Gaukelte er mir Trugbilder vor, um mich endgültig ins Verderben zu locken? Hatte er meinen Vater in seiner Gewalt? Dann würde er alles tun, um ihm auch noch die letzten Geheimnisse der Nachtgeschöpfe zu entreißen. Mich würde er, ohne zu zögern, aus dem Weg räumen.

				Meine Augen begannen zu tränen, der Rauch brannte in meiner Lunge. Ich krümmte mich in einem Hustenanfall. Die Bilder, die vor mir aufleuchteten, wurden jetzt deutlicher. 

				Ich sah ein weites, nebelverhangenes Feld, auf dem ein großer schwarzer Hund umherschnüffelte. Weit und breit nur ausgebrannte Autos, Krater und Ruinen, über denen träge dunkle Vögel kreisten. Eisiger Regen fiel. Fernes Donnergrollen zerriss die Grabesstille. Zwei Schemen wanderten über das Feld. Die eine Gestalt war hochgewachsen und kraftvoll, die andere gebeugt und schwerfällig. Ich wollte rufen, brachte aber außer einem gequälten Husten keinen Laut hervor. Abrupt löste sich die Szenerie auf und ich war wieder von Dunkelheit umgeben. Zitternd tastete ich nach Halt, stolperte und wäre beinahe über einen Gesteinsbrocken gefallen.

				Das hatte so echt ausgesehen, dass ich für einen kurzen Augenblick geglaubt hatte, ich wäre an einen anderen Ort versetzt worden. So etwas kannte ich nur von meinen telepathischen Begegnungen mit Jack. Doch da hatte ich die Welt durch seine Augen gesehen, hatte gefühlt, was er gefühlt hatte. Diesmal war ich eine unbeteiligte Beobachterin gewesen. Die Dämpfe begannen mich zu betäuben. Taumelnd stand ich auf und zwang mich, noch weiter ins Herz der Finsternis vorzudringen.

				Und dann stand ich in einer Wüste. Die grelle Sonne brannte von einem nackten Himmel auf ockerfarbene, zerklüftete Hügel, die keinerlei Schatten boten und noch nie einen Tropfen Wasser gesehen hatten. Ein endloser Treck zerlumpter Gestalten wankte hoffnungslos und gleichgültig durch den Staub dem sicheren Tod entgegen, den einige schon gefunden hatten, denn der Weg war gesäumt mit leblosen Körpern, die niemand beachtete und niemand begrub. Und wieder sah ich die beiden Gestalten. Ein zögernder Wanderer und sein Führer, die auf dem angrenzenden Hügel eine Staubfahne hinter sich herzogen. Der heiße Wind trieb mir beißenden Sand ins Gesicht. Ich kniete nieder und rang nach Luft. Doch der Fels unter meinen Händen glühte nicht mehr, sondern war wieder kalt und feucht. Ich öffnete die Augen und nahm einen Lichtschein war, der mir den Weg wies.

				Je näher ich diesem Licht kam, desto schwerer fiel es mir, sicheren Tritt zu fassen. Meine Beine fühlten sich wie Blei an, hinter den Augen pochte ein dumpfer Schmerz. Blitze zuckten, dann sah ich Krankheit und Siechtum. Kleine Kinder, die in den Armen ihrer Mütter starben. Menschen im Fieberdelirium. Und Leichen. Viele Leichen. Dutzende. Hunderte. Menschen begruben sie auf einem Friedhof, der bis zum Horizont reichte. Zwei Männer standen unter einem kahlen Baum. Einer kniete mit dem Rücken zu mir wie in stiller, verzweifelter Andacht. Der zweite stand, in einen schweren, dunklen Übermantel gehüllt, neben ihm, mit beiden Händen stützte er sich auf einen Stock. Es dauerte einen Moment, bis ich ihn erkannte. Es war Charles Solomon. Die Glatze ließ seine Gesichtszüge noch schärfer hervortreten, seine Augen lagen eingefallen in den Höhlen, die graue Hose schlackerte um seine mageren Beine. Ich stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Solomon drehte sich verwundert zu mir um. Ich wollte mich verstecken, aber es war zu spät. Ich war starr vor Angst. Unsere Blicke trafen sich, und er lächelte mich an, als begrüßte er eine alte Freundin, auf die er schon gewartet hatte. 

				Der Mann, der niedergekniet war, richtete sich auf und funkelte Solomon wütend an. Es war James Milton, der sich voller Gram und Trauer über die Toten gebeugt hatte.

				»Nein!«, rief mein Vater nur. Er war jung und hätte mein Bruder sein können. Dabei glich er ganz der Miniatur, die ich bei Lilith McCleery gesehen hatte. Nur sein stolzer Blick war Angst und Gewissensqual gewichen.

				»Krieg, Hunger, Krankheit und Tod«, sagte Solomon. »Die Geißeln der Menschheit. In der Vergangenheit. Und in der Gegenwart. All die Toten, all das Leiden könntest du in der Zukunft verhindern, wenn du dein Wissen mit mir teiltest.« Sein Ton war ruhig, keinerlei Drohung lag in seiner Stimme. »Die Entscheidung liegt bei dir. Ich dränge dich nicht.«

				Milton hielt inne und drehte sich noch einmal um. Er biss die Zähne fest zusammen, ballte die Fäuste und schloss die Augen.

				»Und wenn dir schon all die unschuldigen Männer und Frauen, Kinder und Greise egal sind«, sagte Solomon mit triefendem Bedauern, »dann denke wenigstens an deine Tochter.«

				Miltons Fäuste entspannten sich. Ungläubig starrte er jetzt Solomon an, der mit seinem Stock auf mich zeigte. Mein Vater drehte sich zu mir um, grenzenloses Erstaunen auf seinem Gesicht. Er öffnete den Mund, um etwas zu rufen, aber seine Stimme versagte.

				»Teile dein Wissen mit mir und alle werden leben«, sagte Solomon. »Für immer. Ohne Leiden.«

				»Tu es nicht!«, schrie ich.

				Meine Stimme hallte als Echo an den Höhlenwänden wider. Das Blut rauschte in meinen Ohren, mein Atem ging schnell und brachte trotzdem zu wenig Sauerstoff in meine brennende Lunge. Das Licht wurde heller und begann unstet zu flackern. Schritt für Schritt tastete ich mich weiter, erschöpft und benommen. Dann trat ich in die Grotte.

				Vier Feuerschalen, aus denen heller Rauch aufstieg, waren so angeordnet, dass sie ein Quadrat bildeten, in dessen Mitte zwei Männer im Schneidersitz einander gegenübersaßen. Solomon hatte wie in einer Meditation die Hände auf die Oberschenkel gestützt und trug ein knöchellanges Gewand in Purpur, Silber und Schwarz. Vor ihm lagen mehrere handbeschriebene Blätter ausgebreitet. Aber er schien gar nicht zu lesen, denn seine Augen waren geschlossen, nur seine Lippen bewegten sich. Wieder und wieder flüsterte er dieselben unverständlichen Worte.

				Milton konnte sich offenbar nur mit Mühe aufrecht halten. Immer wieder sank sein Kopf auf die bleiche entblößte Brust. Sein linker Arm hing kraftlos herab, Blut rann aus einer geöffneten Ader an seinem linken Handgelenk in ein flaches Gefäß, das bereits zur Hälfte gefüllt war.

				Nun begann sich alles um mich herum zu drehen, meine Knie wurden weich. Farben und Formen wirbelten ineinander, verschmolzen, lösten sich auf, nur um sich wieder neu zusammenzusetzen.

				Da fasste ich einen verrückten Gedanken. Ich tastete nach dem Messer, das mir Jack gegeben hatte. Jetzt war der einzige Augenblick, in dem ich Solomon durch einen Stich ins Herz töten und meinen Vater retten konnte. Meine Hand zitterte, als sich meine Finger um den Griff schlossen. Das Flackern in den Feuerschalen zauberte verwirrende Lichtreflexe auf die mattsilberne Klinge. Ich durfte nicht zögern. Doch ich hatte Angst. Noch nie hatte ich einen Menschen getötet.

				»Oh Gott, vergib mir«, flüsterte ich und hob den Arm, bereit zuzustoßen, als mich eine Hand am Gelenk packte: Solomon war aus seiner Trance erwacht. Ich versuchte mich verzweifelt aus seiner Umklammerung zu befreien.

				Solomon verdrehte meinen Arm so weit, dass sich die Klinge in das Fleisch bohrte. Ein heiß glühender Schmerz durchzuckte mich. Blut tropfte auf den nackten Fels und in das Gefäß, das das Blut meines Vaters aufgefangen hatte.

				Solomon packte mich und stieß mich gegen die Wand. »Du kommst zu spät!«, zischte er mich mit einer Stimme wie trockenes Herbstlaub an. »Er hat es mir verraten. Es ist vorbei.«

				Solomon hob die tönerne Schale auf, hielt sie in die Höhe, sprach leise einige Worte und verneigte sich vor ihr. Bevor ich auf den Beinen war und ihn daran hindern konnte, hatte er sie in einem Zug geleert. Ein rotes Rinnsal trat aus seinem rechten Mundwinkel, Tropfen fielen auf seine Robe.

				Solomon begann sich sofort zu verwandeln. Sein Gesicht glättete sich wieder und verlor den verhärmten, gehetzten Ausdruck. Seine Glieder wurden straffer, seine Haltung kraftvoller. 

				Ich wollte zu meinem Messer kriechen, es aufheben und mit letzter Kraft zustoßen, aber Solomon entwand mir den Griff und trat mit voller Wucht auf die Klinge, sodass sie abbrach. 

				Dann beugte er sich zu meinem Vater hinunter und nahm seinen Kopf in beide Hände. Doch plötzlich stutzte er. Er schien kurz in sich hineinzuhorchen, bevor er den Kopf meines Vaters wieder losließ. Stöhnend wandte sich Milton zur Seite.

				Ein Ausdruck des Unglaubens erschien auf Solomons Gesicht. Etwas schien in ihm zu arbeiten. Sein Körper veränderte sich, verfiel, gewann wieder an Kraft, nur um erneut rasant zu altern. Es war, als kämpften zwei einander entgegengesetzte Mächte in ihm.

				»Vater!«, rief ich und streckte meine Hand aus. Meine Finger berührten seinen Arm und er öffnete benommen die Augen. »Vater, steh auf!«

				Er schüttelte träge den Kopf. Ich kroch auf ihn zu, legte seinen Arm um meine Schulter und versuchte ihn gleichzeitig mit mir selbst aufzurichten.

				»Wer bist du?«, flüsterte er, aber ich schwieg, denn jetzt, solange Solomon sich in Krämpfen wand, musste ich handeln.

				»Du musst mir helfen!«, schrie ich. »Allein kann ich dich nicht hier rausschaffen!«

				Mein Vater richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, doch er hielt sich tapfer auf den Beinen. Ich drehte mich noch einmal um. In diesem Moment brach Solomon zusammen, sein Gesicht trug die Maske des Todes. Er stieß einen letzten Schrei aus. Dann begann sein Körper zu zerfallen, bis nur ein Häufchen Staub übrig war. 

				Plötzlich erschütterte ein Beben den Berg. Erst war es nur ein leises Zittern, dann brachen die ersten Gesteinsbrocken aus der Tunneldecke.

				Mein Vater und ich kletterten fieberhaft den Gang hinauf, das Licht meiner Lampe wies uns den Weg. Immer wieder rutschten wir aus, wurden von Steinen getroffen und atmeten Staub ein. Dann stolperten wir hinaus ins Freie, sogen den ersten Hauch frischer Luft ein, während hinter uns der Stollen einstürzte. Erschöpft fiel ich in den Schnee und blickte dankbar zu einem sternenklaren Himmel auf. 

				Ich folgte den Markierungen, die ich an den Bäumen hinterlassen hatte, den Arm meines Vaters über meine Schulter gelegt. Die klirrende Kälte spürte ich kaum, denn ich war nur unendlich froh, noch am Leben zu sein. Als wir endlich die Straße erreichten, wurden wir von den blinkenden Lichtern eines Rettungsfahrzeugs empfangen. Man musste mein verlassenes Schneemobil geortet haben. Ich hatte es tatsächlich geschafft und hatte meinen Vater gerettet. Überwältigt von Erschöpfung verlor ich das Bewusstsein.
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Als ich erwachte…

				Als ich erwachte, war es warm. Ich schlug die Augen auf, und das Erste, was ich sah, waren Mark und Jack. Ich lag in einem Bett, die Sonne schien durch die Vorhänge eines Fensters. Meine rechte Hand war bandagiert und mein Kopf schmerzte, als hätte mich jemand mit einem Hammer niedergeschlagen.

				»Wo bin ich?«, stöhnte ich. »Was ist passiert?«

				Ich richtete mich auf und sah Nachtrabe. Sie lächelte, sagte aber kein Wort. Um mich herum begann sich wieder alles zu drehen und mir wurde schlecht. 

				»Hier, trink das«, sagte eine warme, volle Stimme. Ich drehte mich um und sah meinem Vater ins Gesicht, der mir eine dampfende Tasse mit Tee entgegenhielt. Mein Vater!, dachte ich und brach in Tränen aus.

				»Scht«, machte er und setzte sich auf die Bettkante. »Alles ist gut, Lydia.« Er stellte die Tasse auf einen kleinen Tisch und ergriff meine Hand. Er fühlte sich warm an, lebendig.

				»Du weißt, wer ich bin?«

				»Nachtrabe hat es mir gesagt. Du bist meine Tochter!« Er sah mich mit leuchtenden Augen an, als sei ich das größte Wunder, das er je gesehen hatte.

				»Ja«, antwortete ich.

				Milton streckte seine Hand aus, um mein Gesicht zu berühren, hielt aber inne. »Darf ich?«, flüsterte er.

				Ich nickte. Behutsam strich er mir über die Wange. Er lächelte traurig.

				»Warum hast du Mom und mich damals verlassen?«

				Er wollte etwas entgegnen, doch Nachtrabe kam ihm zuvor. »Als Nachtgeschöpf musste er mir gehorchen. Ich bin die Schuldige, nicht er. Dein Vater hat nur auf meinen Befehl gehandelt. Ich bin eine Frau, in die sich kein Mann verlieben würde. Tausende von Jahren war ich zur Einsamkeit verdammt. Gegen meinen Willen musste ich meinen Fluch weitergeben, um weiterzuleben. Doch es gab eine Regel, die erste und wichtigste von allen: Niemand durfte ein Kind verwandeln. Wer gegen dieses Gesetz verstieß, sollte durch mich den endgültigen Tod finden. Denn mein Leben ist wirklich ein Fluch: niemals einen erwachsenen Körper zu haben, während Seele und Geist altern. Schon früh erteilte ich anderen Nachtgeschöpfen den Befehl, alle Erkenntnisse über unsere Natur zusammenzutragen. Ich hoffte, dass es auf diese Weise eines Tages möglich sein würde, uns wieder in Menschen zurückzuverwandeln. Jede Kleinigkeit sollte berücksichtigt werden: die Wirkung von Heilkräutern und Mineralien, der Einfluss der Himmelskörper. Die Nachtgeschöpfe bereisten alle Kontinente, manche von ihnen siedelten sich in der Fremde an. Und sie waren sehr eifrig. Im fünfzehnten Jahrhundert fasste Henry von Grimsby in England alle gewonnenen Erkenntnisse in einem Buch zusammen. Es war die umfassendste Sammlung aller, die sich mit dem Wesen von Leben und Tod beschäftigten. Um dieses Wissen vor Unberufenen zu schützen, erfand er eine neue Sprache und eine Geheimschrift. Doch er wurde entdeckt und von den Menschen gepfählt, sein Buch verschwand und der Schlüssel zu seinem Code ging verloren. Er ist bis heute verschollen. Ich vermute, Henry hat ihn kurz vor dem endgültigen Tod vernichtet.«

				»Aber das Manuskript tauchte wieder auf«, stellte Mark fest.

				»Ja, und zwar im Jahr 1912«, sagte Nachtrabe. »Ein gewisser Wilfried Voynich kaufte es einem italienischen Jesuitenkolleg ab. In den Zwanzigerjahren schickte er Kopien an verschiedene Wissenschaftler und so erfuhren wir von der Existenz des Buches, aber nicht, wo sich das vollständige Original befand. Erst als es 1969 an die Beinecke Rare Book and Manuscript Library der Yale University verkauft wurde, konnten wir den kompletten Text einsehen.«

				»Fünfzig Jahre lang arbeitete ich also nur mit verschiedenen Fragmenten, aber sie reichten aus, um Nachtrabe und mich zumindest teilweise von den Fesseln des Fluches zu befreien«, sagte Milton. »Bis 1972 hatte ich auch den letzten Rest übersetzt.«

				»Ja– und zwar in einer Hütte, zwanzig Kilometer nördlich von Telegraph Creek«, sagte ich.

				Milton wurde blass. »Woher weißt du das?« 

				»Martha Twofeathers hat es mir verraten.«

				»Du bist Martha begegnet?« Er war völlig verwirrt.

				Ich nickte. »Kurz bevor sie starb.«

				Milton wollte etwas sagen, aber Nachtrabe legte ihre Hand auf seinen Arm. »Vielleicht sollte Lydia uns ihre ganze Geschichte erzählen.« Sie lächelte mir aufmunternd zu, ganz wie eine Königin. Ich hatte noch immer größte Schwierigkeiten, sie als uraltes, weises Wesen zu begreifen, denn vor mir saß ein kleines Mädchen.

				So berichtete ich von Charles Solomon und den Ereignissen der vergangenen drei Monate. Wo es nötig war, ergänzten und verbesserten mich Jack und Mark.

				»Der Inhalt dieser Handschrift könnte das Gleichgewicht zwischen Vampiren und Menschen stören«, sagte Milton.

				»Zugunsten der Nachtgeschöpfe«, vermutete Mark.

				»Ja«, sagte Milton. »Sie könnten sich auch am Tage frei bewegen und wären dann nicht mehr auf ihre menschlichen Gefährten angewiesen. Sie könnten also Tagwandler werden.« Dass das möglich war, hatte er ja schon bewiesen: an sich selbst und an Nachtrabe. 

				»Henry von Grimsby hatte bereits vor siebenhundert Jahren herausgefunden, dass vieles, was uns Nachtgeschöpfen half, auch die Menschen veränderte«, sagte Nachtrabe. »Sie konnten uns mithilfe des gesammelten Wissens ähnlich werden. Sehr ähnlich. Selbst der Tod ließ sich überlisten, zumindest für eine Weile.« Mir kam Solomons Wiederauferstehung nach dem Fenstersturz in den Sinn. »Doch diese Veränderungen sind bei einem Menschen nicht von Dauer«, fuhr Nachtrabe fort. »Es bedarf eines besonderen Stoffes, um diesen Mangel auszugleichen.«

				»Welchen?«, wollte Mark wissen, doch ich ahnte es bereits.

				»Blut«, sagte mein Vater und lachte hilflos. »Die Menschen mussten Blut trinken, um so wie wir zu werden.«

				»Die wahre Vollendung, die Solomon angestrebt hat, du hast sie erreicht?«, fragte ich ihn.

				»Ja«, sagte er und lächelte mich an. »Du bist es. Du bist die wahre Vollendung.«

				»Das verstehe ich nicht«, sagte ich verwirrt.

				»Nachtgeschöpfe können im Gegensatz zum Menschen keine Familie gründen, keine Kinder bekommen«, sagte Jack. »Totes kann nichts Lebendes erschaffen.«

				»Vermessenheit und Hybris«, sagte mein Vater. »Solomon wollte die Macht des Todes ganz und gar überwinden. Er wollte gottgleich werden.«

				»Aber warum Aklavik?«, fragte ich.

				»Alle Nachforschungen, die angestellt wurden und deren Ergebnisse im Voynich-Manuskript all die Jahre gesammelt wurden, konnten mein Problem nicht lösen«, sagte Nachtrabe. »Ich wollte den Körper eines erwachsenen Menschen haben. Schließlich kehrte ich aus Verzweiflung zu meinen Wurzeln zurück, in der Hoffnung, hier endlich eine Antwort zu erhalten.«

				»Masau war der Anfang«, sagte ich.

				»Ja«, sagte Nachtrabe. »Mit Masau hat alles begonnen. Deswegen sind wir hier.«

				»Und?«, fragte Mark. »Hat Masau gesprochen?«

				»Nein«, sagte Nachtrabe. »Wie jeder Gott kümmert er sich wenig um seine Geschöpfe.«

				»Aber warum ist Solomon gestorben?«, fragte Jack.

				Ich dachte nach. »Es muss an meinem Blut gelegen haben«, sagte ich schließlich, als ich mich an den Kampf erinnerte. Nachdenklich betrachtete ich meinen Arm, der sauber bandagiert worden war. »Ein paar Tropfen davon sind in das Gefäß gefallen, aus dem er getrunken hat.«

				»Oder Masau hat ihn zu sich geholt. Immerhin hat Solomon in seinem Revier gewildert«, sagte Mark. Über diesen schlechten Scherz konnte keiner von uns lachen.
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Es dauerte einige…

				Es dauerte einige Zeit, bis ich wieder so weit zu Kräften gekommen war, dass wir an die Heimreise denken konnten. Mark und Jack kümmerten sich in dieser Zeit rührend um mich. Von einer Rivalität zwischen beiden oder gar Eifersucht spürte ich nichts. Stattdessen nutzte ich die Zeit, um James Milton, meinen Vater, kennenzulernen. Wir gingen viel spazieren, obwohl das Wetter alles andere als einladend war. Doch Milton machten die Temperaturen nichts aus, und ich packte mich so dick ein, dass ich nicht fror.

				Ich erzählte ihm von meinem Alltag, von der Schule und meinen Freunden. Doch am letzten Tag lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung.

				»Wie geht es Nancy?«, fragte er. »Ist sie glücklich?«

				Eigentlich war es eine einfache Frage, aber ich tat mich schwer, sie zu beantworten. »Ich glaube schon.«

				»Ist sie verheiratet?«

				»Seit mehr als siebzehn Jahren. Aber warum fragst du sie nicht selbst?« Die Antwort konnte ich mir eigentlich selbst geben.

				Mein Vater lächelte schief. »Ich wäre nur ein Gespenst aus der Vergangenheit. Außerdem habe ich mich ihr gegenüber nicht besonders, nun ja, fair benommen.«

				»Als du sie verlassen hast?«, fragte ich. »Sie würde es vermutlich sogar verstehen, wenn du ihr die Gründe nennen würdest.«

				»Nein. Vorbei ist vorbei. Und sie liebt ihren Mann sicher. Wie heißt er noch?«

				»Lloyd.«

				»Lloyd, richtig«, beeilte sich mein Vater zu sagen.

				Wir spazierten durch einen glitzernden Märchenwinterwald.

				»Liebst du meine Mutter noch?«, fragte ich.

				Milton blickte starr geradeaus und vergrub die Hände in den Jackentaschen.

				»Ja«, sagte er schließlich. »Aber meine Liebe würde deiner Mutter und Lloyd nur Leid bringen.«

				»Es ist eine Liebe ohne Hoffnung«, stellte ich fest.

				Jetzt kniff er die Augen zusammen und musterte mich eingehend. »Wie stehst du eigentlich zu Mark und Jack?«, wollte er wissen. »Beide sind in dich verliebt. Das habe ich sofort gemerkt.«

				Ich schwieg und brach einen Kiefernast ab. Mein Vater blieb stehen. »Hör zu, Lydia: Ich bin wirklich der Letzte, der ein Recht hätte, dir Ratschläge zu erteilen. Aber bedenke eins: Ich bin zu allen Frauen, mit denen ich zusammen war, ehrlich gewesen. Sie wussten, dass eine Liebe zu einem Nachtgeschöpf eine Liebe auf Zeit ist. Wir haben die Jahre miteinander genossen, und wenn die Zeit kam, bin ich weitergezogen. Keiner habe ich das Herz gebrochen. Zumindest habe ich mich bemüht.«

				Ich brach den morschen Ast in kleine Stücke.

				»Du musst dich entscheiden. Sonst wirst du am Ende beide verlieren.« Er blieb stehen und sah mich eindringlich an. »Du hast dich schon entschieden!«

				»Ja«, gab ich zu.

				»Dann steh zu dieser Entscheidung. Sonst machst du alles nur noch schlimmer.«

				»Vielleicht«, sagte ich.

				»Nein, bestimmt. Ich bin über zweihundert Jahre alt. Glaub mir, ich habe in Liebesdingen eine Menge Erfahrung gesammelt.«

				Plötzlich war ich wütend. Auf meinen Vater, auf Mark, auf Jack. Und auf mich. Besonders auf mich. 

				»Lass uns umkehren«, sagte ich. »Mir ist kalt.«

				Mein Vater kochte an diesem Abend, für Jack, Mark und mich. Es gab Steak mit Kartoffelbrei und Erbsen. Er freute sich sichtlich darüber, uns zu bewirten. Vielleicht vermisste auch er ein Familienleben. Er selbst und Nachtrabe mussten vor leeren Tellern und Gläsern sitzen. Die beiden waren vor unserem Abendessen auf der Jagd gewesen. Die Wangen der Königin waren gerötet, ihre Lippen voll, denn sie hatte ihren Hunger gestillt. Dennoch blieb die Traurigkeit in ihren Augen. 

				»Ich habe einen großen Wunsch«, sagte sie unvermittelt zu mir. »Ich möchte dein Blut trinken.«

				Mein Vater zeigte keine Regung, blickte nur schweigend auf seine Hände. Mark schien in keiner Weise überrascht zu sein. Nur Jack begann nervös auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.

				Ich hatte geahnt, dass Nachtrabe mir diese Frage stellen würde. Und ich hatte auch schon überlegt, ihr selbst den Vorschlag zu machen. »Die Folgen…«, begann ich, doch Nachtrabe schnitt mir das Wort ab.

				»Über die Konsequenzen bin ich mir im Klaren«, sagte sie schroff und hielt inne. Entschuldigend hob sie die Hand. »Ich werde verletzlich und sterblich sein wie jeder Mensch. Ich verliere all meine Macht. Und als Kind werde ich die Hilfe anderer brauchen. Aber ich weiß jemanden an meiner Seite, dem ich vertraue.« Sie nahm die Hand meines Vaters.

				»Aber was wird mit den anderen Nachtgeschöpfen geschehen?«, fragte ich. »Wenn es die Erste und Älteste von ihnen nicht mehr gibt, ist doch kein anderer Vampir mehr an seinen Schöpfer gebunden.«

				»Ich weiß es nicht«, gab Nachtrabe zu. »Aber wenn– was wäre daran so schlimm?« Sie wandte sich Jack zu und wiederholte ihre Frage. »Was wäre daran so schlimm?«

				»Mich dürft ihr nicht fragen«, sagte Jack. »Ich bin in diesem Punkt nicht neutral.«

				Ihre Augen blitzten auf. »Du wärst gerne wieder ein Nachtgeschöpf?«

				»Ja. Aber nicht um jeden Preis. Ich will an keinen Schöpfer gebunden sein. Dann bleibe ich lieber, was ich jetzt bin.«

				»Ein Mensch«, sagte Nachtrabe.

				»Ein Mensch, der das Menschsein erst wieder lernen muss«, korrigierte Mark sie.

				»Aber wenn Jack ein freies Nachtgeschöpf sein will, muss sein Schöpfer sterben«, sagte Nachtrabe. Sie dachte kurz nach. Dann stand sie auf und biss in ihr Handgelenk. Blut tropfte auf den Boden. »Trink!«

				»Nein!«, rief mein Vater. Er wollte aufspringen, doch Nachtrabe gebot ihm, sich zu setzen.

				»Trink!«

				Jack zögerte.

				»Du wirst frei sein!«, sagte Nachtrabe. »So oder so. Entweder verwandelt mich Lydias Blut in einen Menschen. Oder ich wähle den endgültigen Tod.«

				»Das ist Erpressung!«, rief Jack.

				»Nein«, antwortete Nachtrabe. »Das ist pure Verzweiflung!«

				»Sie könnten sich mein Blut auch einfach nehmen«, sagte ich. »Es wäre doch ganz leicht. Und keiner könnte Sie daran hindern.«

				Nachtrabes Gesicht war voller Zorn. »Ich bin kein Tier! Ich bin ein Mensch!«

				»Das bin ich auch«, sagte Jack.

				»Bitte!«, flehte mich Nachtrabe an. »Gib mir dein Blut!«

				Es war die Angst, die mich zögern ließ. Ich hatte Lloyd vor Augen, als Lilith ihn in einen Vampir verwandelt hatte, wie er wie ein blutrünstiges, unbeherrschtes Tier die Zähne gefletscht hatte. »Sieh her«, hatte Lilith gesagt. »Das geschieht, wenn alle Vampire frei sind.« Hatte sie mich angelogen, nur um ihre Macht zu wahren? Oder hatte sie die Wahrheit gesagt? Ich zögerte. Dann krempelte ich meinen Ärmel hoch und nickte Jack zu.

				Nachtrabe hielt ihm den Arm entgegen. Einen kurzen Moment zögerte er, dann trank er gierig. Mark wandte sich ab, aber ich sah, wie sein Gesicht versteinerte.

				Vielleicht lag es daran, dass Jack schon einmal ein Vampir war. Vielleicht war Nachtrabes Blut aber auch anders als das der anderen Nachtgeschöpfe. Jedenfalls vollzog sich die Verwandlung sanfter, ohne Krämpfe oder Schmerzen. Zuerst kehrte der alte Glanz in seine Augen zurück. Dann straffte sich sein Körper, seine Haut nahm wieder die Farbe von Alabaster an, und schwerer Rosenduft umgab ihn.

				Nachtrabe sah mich auffordernd an. Ich stand auf und trat vor sie. Sie war so klein, so zierlich. Bis zu diesem Augenblick hatte die Macht der Nachtgeschöpfe ihrem Körper übermenschliche Kraft und Lebendigkeit verliehen. Doch in wenigen Minuten würde sie ein sterbliches Mädchen von sieben Jahren sein, wenn auch mit einer alten Seele. 

				Schnell schnitt ich mir mit meinem Steakmesser ins Handgelenk. Der Schmerz war scharf und brennend, aber nicht unerträglich.

				»Ich danke dir«, sagte Nachtrabe. »Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.« Sie trat einen kleinen Schritt vor, ergriff meine Hand und trank. Vorsichtig und behutsam. Dann lächelte sie, wollte noch etwas sagen, aber da gaben schon die Beine unter ihr nach. Milton, der hinter ihr stand, fing sie auf und nahm sie in den Arm wie ein Vater seine Tochter. Meine Wunde hatte sich schon wieder fast ganz geschlossen.

				»Danke«, sagte nun auch Jack und schien wie befreit. Nachtrabe hatte ihn verwandelt, doch Nachtrabe gab es nicht mehr. Morgen würde sie als Sonnenvogel erwachen.

				Mark stand auf. Er schien nachzudenken, aber ich wagte nicht, ihn anzusprechen. Auch Jack sagte kein Wort. Schließlich, als hätte er einen Entschluss getroffen, nahm Mark seine Jacke vom Haken, trat hinaus in die Winternacht und zog leise die Haustür hinter sich zu. Das Schloss rastete mit einem leisen Klicken ein. 

				Ich wusste, dass ich dieses Geräusch mein Leben lang nicht mehr vergessen würde. Aber ich hatte meine Entscheidung getroffen. Endlich.

				Diesmal wich Jack meinem Blick nicht aus. Und als ich die Liebe in seinen Augen sah, war mir, als sei endlich eine schwere Last von mir genommen.

				»Mein Nachtgeschöpf«, sagte ich nur.

				
Epilog

				Ich sitze auf der Kante meines Bettes und höre durch das geöffnete Fenster Dad, der sich gut gelaunt mit seinem Freund Michael Sheldon unterhält. Geschirr klappert, Stühle werden auf dem Fliesenboden der Terrasse hin und her geschoben. Mit einem leiernden Quietschen fährt die Markise aus, im Hintergrund läuft ruhiger Jazz, der sonst überhaupt nicht mein Geschmack ist, aber heute genau meine Stimmung trifft. Ich lasse den Blick durch das Zimmer schweifen, in dem ich die letzte Nacht verbracht habe. In der Ecke steht eine gepackte Tasche. Das Bett, auf dem ich sitze, ist abgezogen. Gedankenverloren fahre ich mit der Hand über den Bezug der Matratze.

				Ich stehe auf, streiche mein karmesinrotes Kleid glatt und stelle mich vor den Spiegel, um mich zu schminken. Mein Haar ist länger geworden. Es fällt mir jetzt in schwarzen Wellen bis auf die Schultern und ist so widerspenstig, dass ich es mit einem Reif bändigen muss. Eigentlich ist das lange Haar unpraktisch, aber ich finde, es steht mir besser als meine alte Kurzhaarfrisur.

				Es klopft an der Tür, leise, beinahe zaghaft.

				»Ja?«

				Ich sehe im Spiegel, wie Mom das Zimmer betritt. Auch sie trägt ein Kleid: knöchellang, ärmellos, mit pastellfarbenen Blumen bedruckt. Sie legt ihre kühlen Hände auf meine Schultern und schaut mich stolz an.

				»Die Gäste kommen gleich«, sagt sie.

				»Gibst du mir noch eine Minute?«, frage ich.

				»Du hast alle Zeit der Welt.« Mom streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Komm, wenn du so weit bist.«

				Ihr Blick fällt auf meine gepackte Tasche. Mit einem Seufzer wendet sie sich zur offenen Zimmertür und geht nach unten.

				Ein Jahr ist vergangen, seit ich Jack kennengelernt habe. Ein Jahr, das mein Leben und das aller Menschen, die ich liebe und die mir wichtig sind, verändert hat. 

				Ich muss an Kyle Tenbury denken, der sterben musste, nur weil er ein Freund von mir war. An seine Eltern, die den Verlust ihres Sohnes bis heute nicht verwunden haben und für die der Mord noch immer unaufgeklärt ist. Obwohl ich die Wahrheit kenne. Doch ich werde sie ihnen niemals sagen können. Diese Schuld wird für immer auf meinem Herzen liegen.

				Ich muss an James Milton denken, meinen Vater. An Nachtrabe. Wir haben so wenig Zeit miteinander verbracht. Die beiden haben Aklavik verlassen. Mein Vater wird Nachtrabe begleiten und ihr zur Seite stehen, bis zu jenem Tag, an dem sie vielleicht wieder ein Nachtgeschöpf werden will. Dann als erwachsene, schöne Frau. Diesmal hat sie die Wahl. 

				Und ich? Ich weiß jetzt, woher ich komme und wo ich hingehöre.

				Es klingelt an der Haustür. Stimmen dringen aus dem Flur zu mir herauf. Megan, Matthew und Rachel sind mit ihren Familien gekommen. Ich höre, wie sie nach mir fragen, schlüpfe schnell in meine Schuhe und haste die Treppe hinunter.

				»Lydia!« Rachel fällt mir um den Hals und drückt mich so fest, als wollte sie mich nie wieder loslassen. In einer Hand hält sie eine eiskalte Flasche Champagner. Als das Glas meine Haut berührt, zucke ich zusammen. »Wir haben es geschafft!« Sie schaut mich an, als könnte sie noch immer nicht glauben, dass das neue Leben geradewegs hinter der nächsten Straßenecke auf sie wartet. »Wir haben es wirklich geschafft!«

				»Wohin?«, frage ich nur.

				»Columbia University«, sagt Matthew.

				Ich mache große Augen. »Beide?«

				Rachel nickt aufgeregt wie ein kleines Mädchen, das das große Los gezogen hat. »Ja, beide.« Sie macht mit der freien Hand eine Geste, als wollte sie ihre Freude an den Himmel schreiben. »New York City!«

				»Meine Tante hat nur interessiert, dass die Universität zur Ivy League gehört. Der Rest war ihr egal.« Jetzt umarmt mich Matthew. Im Gegensatz zu den anderen trägt er wegen seiner empfindlichen hellen Haut eine Kappe und ein langärmeliges Hemd, das er allerdings bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hat.

				»Hallo, Lydia«, sagt Megan. Sie hat furchtbar abgenommen, ich erkenne sie kaum wieder. Als ich sie umarme, fühlt sie sich zerbrechlich an.

				»Oh, Megan«, flüstere ich. »Es tut mir leid, so unendlich leid.«

				»Ich weiß«, erwidert sie nur. Dann zwingt sie sich zu einem Lächeln und streicht mir flüchtig über die Wange. Ihre Stimme ist jetzt fester. »Ich weiß.«

				Wir gehen hinaus auf die Terrasse. Matthew lässt sich von meinem Vater ein Bier geben, während ich mich mit einer Cola begnüge. MrSheldon, heute mal in Jeans und Hawaiihemd, prostet mir zu und ich grüße zurück.

				»Sag mal, Lloyd, hab ich dir schon gesagt, dass deine Tochter von Tag zu Tag hübscher aussieht?« Er lacht und legt den Arm um Dads Schulter. »Aber bei dem Vater hatte sie ja auch keine andere Chance, was?«

				Dad schaut mich liebevoll an. »Nein«, sagt er. »Die hatte sie nicht wirklich.«

				Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals und kann nicht verhindern, dass meine Lippen zittern. MrSheldon schaut mich erschrocken an, denn er ahnt, dass er mit seinen Worten irgendeinen bloß liegenden Nerv getroffen haben muss. Er entschuldigt sich, brummelt irgendwas von »Bier holen« und schleicht davon.

				»Du weißt, dass du immer mein Vater sein wirst«, sage ich. 

				»Es ist schwer, Abschied zu nehmen«, sagt Dad. »Aber es ist in Ordnung. Ich würde mir mehr Sorgen um dich machen, wenn du mit dreißig noch immer nicht ausgezogen wärst.«

				Aber es geht nicht alleine ums Ausziehen. Das weiß ich. Und das weiß auch Dad. Ich habe mich zu einem Leben entschlossen, von dem er kaum eine Vorstellung hat, das er wahrscheinlich auch nie verstehen wird, auch wenn er durch mich und meine Mutter mit den Nachtgeschöpfen verbunden bleibt.

				Ich biete Mom meine Hilfe an, doch sie lehnt sie ab, denn ich bin heute der Ehrengast. Alles dreht sich um mich, meinen Schulabschluss, meine Zukunft. Jeder will wissen, was ich denn jetzt mit meinem Leben anstellen werde, und ich antworte, dass ich erst einmal kein konkretes Ziel habe. Studieren, vielleicht. Früher habe ich mir immer vorgestellt, Ärztin wie meine Mutter zu werden, und in gewisser Weise bin ich das auch geworden. Ich kann Nachtgeschöpfe in Menschen zurückverwandeln, sie »heilen«, obwohl Jack dieses Wort gar nicht mag. Vampir zu sein ist in seinen Augen keine Krankheit.

				Und dann sehe ich Hank zusammen mit Sam, springe auf und falle meinem alten Bodyguard um den Hals. Viele der Gäste kennen ihn nicht und wundern sich über meinen Gefühlsausbruch, aber was haben die auch schon für eine Ahnung!

				Hank hat sich von der Vampirattacke wieder vollständig erholt, ist aber nicht mehr so bullig wie früher. Sein Haar ist ordentlich geschnitten und er trägt zu seinem perfekt sitzenden schwarzen Anzug ein graues Hemd ohne Krawatte. Sam, die sich wieder bei ihm eingehakt hat, scheint einen guten Einfluss auf ihn zu haben. In ihrem bunten Sommerkleid sieht sie gar nicht aus wie eine Polizistin. Die beiden wirken so glücklich, dass man neidisch werden könnte.

				Ich erschrecke, als ich Grandma sehe, die auf ihren Stock gestützt den Weg in den Garten heruntergeschlurft kommt. Mir ist, als wäre sie in den letzten Wochen noch ein bisschen weniger geworden. Ihr Fuß ist nicht richtig verheilt, an manchen Tagen kann sie sich nur im Rollstuhl fortbewegen. Bei meinem Fest wollte sie aber wohl auf eigenen Beinen stehen.

				»Hallo, mein Kind«, sagt sie mit ihrer rauen Stimme, als ich mich zu ihr hinunterbeuge und ihr einen Kuss auf die Wange gebe. Sofort ist Mom da, reicht ihr einen Arm. Grandma nimmt die Stütze dankbar an, lässt sich zu einem großen, ausladenden Korbsessel führen, in dem sie schwerfällig Platz nimmt. Ich nehme mir einen Klappstuhl und setze mich neben sie. Grandma ergreift meine Hand und lächelt mich an. Zwischen uns sind keine Worte nötig. Wir wissen alle, dass dies ein Abend des Abschiednehmens ist. Morgen werde ich Vancouver verlassen.

				Plötzlich zaubert sie aus ihrer Jackentasche ein Kuvert hervor. »Hier, das ist für dich.«

				Ich drehe es in meinen Händen. »Von wem ist der Brief?«

				»Von Lilith und all den anderen Ratsmitgliedern«, sagt Grandma.

				Ich betrachte nachdenklich das Siegel auf der Rückseite und lege den Umschlag zur Seite.

				»Willst du den Brief nicht lesen?«

				Ich schüttele kurz den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Wie fühlst du dich?«

				Grandma holt tief Luft und blinzelt in die Sonne. »Erleichtert«, sagt sie schließlich.

				»Die Entscheidung ist dir bestimmt schwergefallen.«

				Jetzt lacht sie, laut und hell und wie ein junges Mädchen, gar nicht wie eine alte Frau. »Nein, sie ist mir leichter gefallen, als du denkst. Es kommt immer wieder eine Zeit, in der wir loslassen müssen. Nur so können wir den nächsten Schritt im Leben machen.«

				»Mom…«, beginne ich, doch Grandma fällt mir ins Wort.

				»Deine Mutter und ich, wir haben uns lange beraten. Ich habe sie nicht bedrängt. Sie allein hat sich dazu entschieden, meinen Platz einzunehmen.«

				»Obwohl sie jahrelang alles getan hat, um die Welt der Nachtgeschöpfe zu vergessen«, sage ich.

				»Ich glaube, das hatte weniger mit ihr als mit dir zu tun«, entgegnete Großmutter. »Man geht einen langen Weg, doch am Ende merkt man, dass sich die Ziele geändert haben. Und manchmal muss man wissen, wem man sein Herz schenkt.«

				Ich verstehe nicht, was Grandma meint, doch ich folge ihrem Blick und drehe mich um.

				»Mark«, flüstere ich und stehe langsam auf.

				Die Sonne steht in seinem Rücken, sodass ich sein Gesicht nicht sofort erkennen kann. Auch er hat sein Haar wachsen lassen, der Wind fährt in die blonden Strähnen. Aber sonst hat er sich kein bisschen verändert. Er hält sich aufrecht, wirkt selbstbewusst wie immer. Jetzt tritt er in den Schatten der Markise und ich spüre, wie sich die Blicke meiner Freunde und meiner Familie auf mich richten.

				»Hallo, Lydia«, sagt er. 

				Erst jetzt sehe ich, dass er sich einen Bart hat stehen lassen. Er macht ihn ernster, erwachsener.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du noch kommst«, sage ich.

				Er lacht. »Ich eigentlich auch nicht, aber ich wollte dir wenigstens kurz Lebewohl sagen.« 

				Lebe wohl. Das klingt so endgültig. Aber das ist dieser Abschied wohl auch. Erst jetzt sehe ich den Rucksack, den er sich um die Schulter gehängt hat.

				»Du willst verreisen«, stelle ich fest.

				»Ja«, sagt er nur.

				»Wohin?«

				Er zuckt leicht mit den Schultern. »Die Küste runter. Mal schauen, wohin es mich treibt.«

				»Du hast nichts geplant?«, frage ich ungläubig. Auf die Trips, die wir früher gemeinsam unternommen haben, hat er sich immer akribisch vorbereitet.

				»Ich plane nicht mehr«, sagt Mark ernst und seine Worte treffen mich mitten ins Herz. Ich weiß, dass ich seines gebrochen habe, und schweige. Er gibt mir einen Kuss auf die Wange und sein Bart kratzt.

				»Ich wünsche dir alles Glück der Welt«, sagt er. »Wenn es jemand verdient, dann du. Pass auf dich auf, okay?« Mark winkt meinen Eltern zu und lächelt Grandma an, die traurig zurücklächelt. Dann geht er. Ich höre noch, wie er das Motorrad startet, dann verliert sich das Dröhnen seiner Maschine in der heraufziehenden Nacht.

				Mom steht plötzlich hinter mir und streicht mir über den Arm. Sie sagt kein Wort. Dad sieht mich mitfühlend an. Aber Mitleid ist das Letzte, was ich in diesem Moment gebrauchen kann. Ich schäme mich für das, was ich Mark angetan habe, und dennoch hätte ich nicht anders handeln können. Mein Vater hatte Recht: Liebe kennt keine Kompromisse. Sie ist immer ein Entweder-oder. Das habe ich auf die bittere Art gelernt. 

				Und mit einem Mal bedeutet mir dieses Fest, das nur für mich gegeben wird, gar nichts mehr. Ich trinke eine Cola nach der anderen, unterhalte mich halbherzig mit meinen Freunden und versuche, entspannter zu wirken, als ich es eigentlich bin. Kurz nach Mitternacht gehen die letzten Gäste. Matthew, Rachel und Megan verabschieden sich von mir. Wir wünschen einander alles Gute und sie geben mir ihre neuen Adressen. Ich muss ihnen versprechen, im Herbst unbedingt nach New York zu kommen.

				Dann bin ich allein mit meiner Familie. Ich gehe hinauf in mein Zimmer und hole meine Tasche. Obwohl es kein Abschied für die Ewigkeit ist, fällt er mir schwer. Keiner stellt meine Entscheidung infrage. Und trotzdem sehe ich Dad zum ersten Mal weinen. Ich nehme ihn in den Arm, rieche sein Aftershave und würde ihn am liebsten gar nicht mehr loslassen. Mom kämpft tapfer mit den Tränen und gibt mir einen Kuss. Sie weiß, wie ich mich fühle, und das macht die Sache nicht leichter für sie. Nur Grandma ist bester Laune. Sie winkt mir nach, als ich meine Tasche auf den Rücksitz meines Käfers werfe, einsteige und den Motor starte. Beim Losfahren blicke ich nicht zurück, aber ich recke zum Abschied meine rechte Hand in die Höhe.

				Bis zur Water Lane ist es nicht weit, ich würde sogar mit geschlossenen Augen hinfinden, so oft bin ich den Weg schon gefahren. Die Nacht ist klar, Sternschnuppen zeichnen helle Striche an den Himmel. Ich wünsche mir nichts, denn ich habe alles, was ich im Leben brauche.

				Jacks Liebe.

				Ich fahre den Wagen in die Auffahrt und stelle ihn neben seinen neuen Pick-up, der bereits beladen ist. Morgen fahren wir nach Charleston in South Carolina, wo mein Vater und Sonnenvogel in Folly Beach ganz in der Nähe des Strandes ein Haus gekauft haben. Wohin es danach geht? Wir wissen es nicht, doch die Tage und Nächte werden uns gehören. Ich lasse meine Tasche im Käfer und klopfe an der Tür.

				Jack öffnet und wir sehen uns lange an.

				»Meine Gefährtin«, sagt er schließlich und wir küssen uns. 

				Ich schließe die Tür hinter mir, und dieses Mal, dieses eine Mal sperren wir die Nacht aus.
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